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Unter der philosophischen Diatribe verstehe ich die 
in zwanglosem, leichtem Gesprächston gehaltene, abge- 
grenzte Behandlung eines einzelnen ^ philosophischen, 
meist ethischen Satzes. Der erste Vertreter dieser be- 
sonderen Litteralurgattung, und wenn nicht ihr Schöpfer, 
doch der, welcher ihr einen bestimmten Charakter, ein 
eigentümliches Gepräge verliehen hat, ist Bion ^der . 
Borysthenite. Ein äusserst.,lebendiger, oft durch Anrede 
der Hörer oder durch Einführung fingirter Gegper oder 
Personificationen dialogisch gestalteter Vortrag, eine vor- ^ .^sv^ 
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wiegend polemische Tendenz, ein überreicher Schmuok -r- 
von Versen der Lieblingsdichter, ein ebenso reicnlicher J^av 
Gebrauch von Apophthegmen und Anekdoten, eine Vor- 
liebe für witzige Pointen und Antithesen, für stets 
treflTende, nicht immer gewählte Vergleiche, kurz ein Vor- 
trag, in allem berechnet, die Menge zu packen und zu 
fesseln, dazu ein Stil, der durch Satzlösung und Bevor- 
zugung der Parataxe scheinbar auf alle Mittel kunst- 
voller Rede verzichtet, und der doch hierin wie im Ge- 
brauche vulgärer Ausdrücke unter scheinbarer Kunst- 

1* 
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losigkeit das höchste Raffinement und rhetorische Be- 
rechnung birgt, — das nngefahr sind die Kennzeichen 
der bionischen Diatribe, wie wir sie ans Teles und 
andern Benutzern und Nachahmern des Bion erschliessen 
können, wie wir sie namentlich in einigen Nachbildun- 
gen horazischer Satiren und in manchen Partieen der 
von Arrian mit so treuem Gedächtnis bewahrten Dia- 
triben seines Meisters wiederfinden. Zwischen Bion und 
Teles einerseits, der Diatribe der ersten romischen 
Eaiserzeit andererseits klafft für uns eine grosse Lficke. 
In wesentlich und nicht zum Vorteil veränderter Gestalt 
tritt uns die philosophische Diatribe in den Vorträgen 
des Musonius und Dio Chrysostomos, in zahlreichen 
Stücken der neupythagoreischen Litteratur, in Briefen des 
Seneca und gefälschten Episteln des Heraklit, Hippo- 
krates, der Eyniker, die aus ihrer Stilform herausfallend 
den Predigtton aflSchlagen^), entgegen. Der Vortrag ist 



hier meist ein ruhiger und lehriiafter, der Stoff wird wohl 
disponirt und systematisch behandelt. Man empfindet 
nicht den eigentümlichen Keiz, die Gedanken entstehen 
und aufblitzen zu sehen, sondern fertig treten sie einem 
entgegen. Der Gang der Erörterung ist vorher fest um- , 
schrieben und wird selten durch einen äusseren Anlass | 
wie die Einreden eines Gegners bestimmt. Die Kunst j 
des Periodenbaues, den die alte Diatribe oft absichtlich- j 
lieh verschmähte, tritt wieder in ihre Rechte. Die philo- ] 
sophischen Grundsätze treten zurück, und die Ethik, die 



^) Die Beweise s. unten. 
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ihrer Kraft nicht mehr vertraut, geht regelnd und vor- 
schreibend auf alle einzelnen Gebiete des Lebens ein und 
droht in Kasuistik auszuarten'). Wohl ist es zum Teil 
dasselbe Gedankenmaterial, mit dem die alte und die 
neue Diatribe arbeitet, aber die Formen sind andere ge- 
worden, und der Zusammenhang der geschichtlichen Ent- 
wickelung verrät sich nur darin , dass versprengte 
Trümmer der alten Diatribe in die neue übergegangen 
sind, dass ausser einer Masse von Anekdoten, Apo- 
phthegmen'O und Dichtercitaten manche Schlagworte und 
Lieblingswendungen sich hinübergerettet haben'). Die 
Diatribe ist übergegangen in den zusammenhängenden 
Vortrag, in die Predigt, und vielleicht verrät sich, diese 



zeichneten, die die 'Unterhaltung und den erzieherischen 
Umgang des Philosophen mit seinen Schülern oder anderen 
Menschen zum Gegenstande hatten, die allgemeinere Be- 
deutung eines populärphilosophischen Traktates annahmen. 



') Durch diese Richtung ist die von Sen. Epist. 94. 95 behan- 
delte Streitfrage über den Wert des theoretischen und des prakti- 
schen (paränetiscben) Teils der Ethik veranlasst, in der Seneca 
eine yermittelnde Stellung einnimmt 

^ Mitunter werden diese, wie sie zum Teil aus Lehrsätzen 
entstanden sind, in solche wieder umgeprägt. Die ganze Masse 
kynischer Apophthegmen ist bereits unter dem Einfluss der alten 
Diatribe geprägt (vgl. Hense Rh. M. XL VII S. 240. 232). Einen 
sichern Terminus ante quem bieten die Eynikerepisteln , die zum 
Teil massenhaft Apophthegmen aneinanderreihen. Möchte die 
Florilegienforschung bald an diesem sichern Punkte einsetzen! 

3) Henäe a. 0. S. 239, . - - 
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Die alte Diatribe lebt mehr in der Satirendichtung als 
in der Philosophie fort. Nur Epiktets Diatriben nähern 
sich ihr w.ißder, nicht nur durch bewusste Anknüpfung 
und Nachahmung, sondern auch schon dadurch, dass sie 
als wirkliche Gespräche, in denen der Lehrende die Hörer 
zu mitforschender Teilnahme zwjngt, dem sokratischen 
Dialoge, aus dem zum Teil die Diatribe hervorgewachsen 
ist, verwandt sind. r^ V k. 

Auf die durch Bion heraufgeführte Blüte der Diatribe 
scheint bald ein Niedergang eingetreten zu sein. Aber 
auch bis zu ihrer neuen Blütezeit wird die Diatribe fort- 
gelebt und sich fortentwickelt haben. Das beweist vor 
allem das Zeugnis des Cicero Tusc. III 81: sunt enim 
certa quae de paupertate, certa quae de vita inhonorata 
et ingloria dici soleant; separatim certae scholae sunt de 
exsilio, de interitu patriae, de Servitute, de debilitate, de 
caecitate, de omni casu, in quo nomen poni solet cala- 
mitatis. haec Graeci in singulas scholas et in singulos 
libros dispertiunt; opus enim quaerunt, quamquam 
plenae disputationes delectationis sunt^). Die philo- 



>) Die meisten dieser Themata findet man später bei Sen. De 
rem. fort, behandelt, vgl. Epist. 95,54. Im Beginn von Epist 94, 
in der Seneca für den paränetischen Teil der Philosophie, der 
besonders in der Diatribe gepflegt wurde, eintritt, heisst es: Eam 
partem philosophiae , qnae dat propria cuique personae praecepta 
nee in Universum componit hominem, sed marito suadet quomodo 
se gerat adversus uxorem, patri quomodo educet liberos, domiiio 
quomodo* servos regat, quidam solam recepenmt. Die Behandlung 
der beiden ersten Themata durch Musonius ist uns bei Stob, er- 
halten. 
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sophische Diatribe scheint die weite Verbreitung der 
stoischen Moral vermittelt, die geistige Atmosphäre der 
gebildeten Welt mit einer tieferen Sittlichkeit erfüllt und 
ihre ethischen Gedanken auch Kreisen vermittelt zu 
haben, die der Philosophenschule fern standen. Schon 
Dioskurides (um 100 v. Chr.) sehen wir in seiner Schrift 
riepl Tcov Tcap' ^Ojii^pcp vojicov in der Weise der späteren 
Diatribe den stoischen Massstab an alle Gebjgte des 
Lebens anlegen, sehen ihn, auch wo er Aristarch und 
das peripatetische Sammelwerk benutzt, in noch höherem 
Masse, als sein letzter Bearbeiter annimmt, in der Aus- 
wahl des Stoffes von stoischen Grundsätzen beherrscht^). 
Horatius hat schwerlich nur an Bion oder Ariston, son- 
dern auch an zeitlich ihm näher liegende Muster der 
Diatribe angeknüpft. Und wenn neutestamentlichen 
Schriften manche Begriffe und Ideen, Stilformen und 
Vergleiche mit der philosophischen Litteratur gemeinsam 
sind, so ist es nicht ausgeschlossen, dass die Diatribe 
schon auf Stücke der urchristlichen Litteratur einen ge- 
wissen Einfluss ausgeübt hat, den man sich nicht einmal 
litterarisch vermittelt zu denken braucht. Einen beson- 
ders wichtigen Zeugen für das Fortleben der Diatribe in 
der Zeit vor ihrer zweiten Blüte glaube ich in Philo 
entdeckt zu haben. In seinen Schriften finden wir 
Stücke, die die Lieblingsthemata den; späteren Diatribe 
behandeln. Den Zusammenhang oft störend, verraten sie 
sich als willkürliche Einlagen und heben sich öfter auch 

^) S. R. Weber Leipz. Studien XL 
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stilistisch merklich von dem Tone i^er Umgebung ab^). 
Mit Musonius zeigen sie die auffallendste üebereinstim- 
mung und weisen, eben dadurch auf ältere Quellen hin. 
Alle Gebiete des Lebens, Speise und Trank, Kleidung 
und Wohpung, das Verhä ltnis von Mann und )S!öit>5 die 
Fornißn des . öffentlichen Lebens, die Ngigungen und 
Thätigl^ßiten der Menschen werden hier mit stoisch- 
kynischem Massstabe, gemessen'). 



IL 

Im Genjiss von Speise und Trank empfiehlt Philo 
die Beschränkung auf die notwendigsten Bedürfnisse. 
Gott selbst ist ja bedürMslos, und je weniger der Weise 
bedarf, um so mehr nähert er sich der Gottheit'). Arm 



^) Einzelne kürzere Reminiscenzen an diese Stücke finden 
sich dann oft auch in einem Zusammenhange, der an und für sich 
nicht an eine solche Quelle würde denken lassen. 

^ Fürs Folgende ist zu beachten: Die einzelnen Teile von 
Philo De spec. leg. unterscheide ich nicht, da man sie nach Man- 
geys Seitenzahlen leicht findet. Conybeares Ausgabe von De yita 
contemplativa hat mir Öfter, auch wo ich sie nicht citire, gute 
Dienste geleistet. Stobaeus citire ich, soweit er in der neuen 
Ausgabe vorliegt, nach Seiten von Wachsmuth und Hense, sonst 
nach Meineke. Die Parallelen aus Clemens zu Musonius sind, wo 
Hense sie mitteilt, nicht wiederholt. Clem. bezeichnet des Cle- 
mens Alexandrinus Paedagogus, den ich nach Paragraphen citire. 
Die besonders auffallende Uebereinstimmung Philos mit der Dia- 
tribe in einzelnen Ausdrücken ist durch gesperrten Druck hervor- 
gehoben. 

3) De fort. 3 S. 377, Harris, Fragments S. XOl b. Der Gedanke 
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ist im Grunde keiner zu nennen, da jedem der Reich- 
tum der Natur, die Luft, das Wasserdeg-Quellen und 
Flüsse, die Früchte sich zum Genüsse bieten^). De 
praem. et poen. 17 S. 424 heisst es: irXoüTo? 8' 6 [i^v 
T^c cpucjewc') sötsXtijc laxi Tpocp-}] xal axernfj- xpo^pi] [isv o3v 
apTo^ xal va^iaTiaiov uScop, ä (lieij S) icavxa/oü ttj^ 
o{xou[j.sv7]c dvaxexüxai '). Und die Nanrung der Thera- 
peuten, bei denen Philo das Ideal einer naturgemässen 
Lebensweise verwig^licht findet, ist Brod nebst Salz als 
Zukost*) und Wasser. S^ ^dp -Sj <p6öt? iirlaxifjöe zv^ Ovi^Kp 
•yevet Ssaicöiva?, TceTvav xs xal St^J'av, dii:o(ieiXiaaovxai xwv 



ist zuerst bei Xenophon Mem. I 6,.10 ausgesprochen: iy^ ^^ vo(i.{Cu> 
t6 fi.lv. p,7]$ev6c Weadat Oelov elvai, t6 5' tbc IXo^^aTwv I^YOtöfTto toü 
Oe^ou, von Eynikern wiederholt. 

1) De fort. 2 S. 376 De somn. I 16 S. 635 Tpocpijc fiiv yAp dva^- 
xafac ctTTOpoc oOSe^c , «XP'^ ^^ Tnjyal piv • dvaßXuCcoae , TtoTap-ol 5e 
irXY]fjtp.upü)9i (so die besten Hss.), 'fii hi touc iTqaio^^ dvaStStp (codd. 
dva5fö(oaO xapTco6c. Quaest. in Gen. II 67. 

2) Q. omn. prob. lib. 12 S. 457 t)]v ^XiyoSetav xol eixoXfav, Äirep , J i, * 
loTt, xptvovxec ireptouafav, „Philos Schrift über die Vorsehung" P 

S. 91 ; vgl. das Apophthegma des Sokrates bei Stob. S. 265, 13 
Hense o6Tötpxeia yctp ^uaewc iari tcXoutoc (Gnomol. Vatic. ed. Stern- 
bach Nr. 476. 180) Epicurea Fr. 471. 476. 477 (Epikurische Spruch- 
sammlung 25. 44) 202, vgl. üsener S. 71,15 und S. 376, Heinze, 
De Horatio Bionis imitatore S. 20 Eusebius bei Stob. S. 53, 8. 
416,15 Hense, Sexti sent. 294 Eli, [Hippokrates] Epist. 17,37 S. 303 
Hercher, Clem. Paed. II 7. 

3) Brod und Wasser: Quaest. in Exod. II 18 (= Harris S. 55, 
vgl. II 72). De vict. 3 S. 239 ccpxoc Y<ip ^paaxj (so^loa 5iapx)]c 

*) Fast wörtlich übereinstimmend [Diog.] Epist. 38,4 irdp-a 
hi 'u$tt>p vafjLaTiaTov, Tpocpal hi dfpxoc xal 6^oy SXec ^ xetp- 
§ap.ov. 
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efc xoXaxsiav J-irtcpspovie«; oüSev, dXXd aüxa xd XP'^^^P'^0» 
<Iiv aveü C^v oöx saiiv (D. V. C. 4 S. 477. 10 S. 484). 
Während V. Mos. III 29 S. 169 die Getreidefrucht als 
einzig notwendige Nahrung, sogar die Früchte als unnötig 
bezeichnet werden, werden De somn. II 7 S. 665 neben 
Brod und Wasser als Tjöüdfiaxa dva^xata wenigstens -{iq- 
xeia xal Xdj^ava xal iroXXa xäv dxpo8püa)V xal xüpoc xal 
ei XI aXXo ojiotoxpoTrov genannt^). Die Gestattung der 
Fleischkost wird hier wie Quaest. in Gen. I 18 II 58 als 
besondere Koncession angesehen'). Der Zweck der Er- 
nährung ist die Erhaltung des Lebens^), und dieser 



') Nützlichkeit und Notwendigkeit sind die Normen des natur- 
gemässen Lebens. Gegensatz von dvayxaia und afxExpa, iceptTTce: 
De ebr. 52 S. 389 Leg. all. II 6 S. 69 III 52. 53 S. 117 De agric. 
9 S. 306, vgl. V. Mos. I 6 S. 85. III 29 S. 169 Q. omn. prob. lib. 
12 S. 457 Philonea ed. Tischendorf S. 63, 1 Legat, ad. Gai. 35 
S. 586 Quaest. in Gen. II 67 IV 35 Quaest. in Exod. 16 II 18 
(= Harris S. 55). 72 Harris S. 101 b. De somn. I 20 S. 639 ist etwa 
zu lesen aixfcDV xal ttotäv (ttX^v) aixo fxeJvov täv dva^xa^cov . . . uTreprf- 
TCTai, vgl. Harris S. 108. — Quod deus immut. 31 S. 294 De plant. 
16 S. 339 wird ohne Nennung des Namens das Apophthegma des 
Sokrates (Laert. Diog. II 25 Cic. Tusc. V 91) citirt, der angesichts 
einer reichen iro(ji7r)] gesagt habe toexe, Äauiv xpe^«^ o^* ^X**** Porph. 
De abst. I 54 S. 128, 23 N. (Epicurea S. 296,21) hat man Victorius' 
Besserung mit Unrecht verschmäht: nokb yotp t6 ifib h xtp xaxa- 
voetv 5a(ov 06x65 XP^^*^ (o6x) Ix^'* 

2) De spec. leg. 5 S. 273. 

^) Wenn De somn. eine einfache Zubereitung der Fleischkost xpd- 
Tcov i^pa)ix(üv dvxu)c dv8pü>v verlangt wird, so ist diese Bemerkung 
veranlasst durch die Litteratur über Sitten und Lebensweise der 
homerischen Helden (Dioskurides , Seleukos), vgl. von Arnim, 
Quellenstudien S. 122. 123 [Lucian] Cynicus 14 Clem. II 72. 78. 

*) öiaptov^, Philonea ed. Tisch. S. 63,2. 64,1. 
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Zweck ist mit der Befriedigung von Hunger und Durst 
erreicht. Daher heisst es, wohl mit Eeminiscenz an 
Xen. Mem. I 3,6*) von den Therapeuten (D. V. C. a. 0): 
6ta TOüTo ioOtouat {lev cSofie [i')j ttsiv^v, tuivoücji 8^ Saxe (1.73 
8i^^v. Die i'^y.pd'zeia wird die Grundlage des gesamten 
Lebens De somn. I 20 S. 639 (vgl. D. V. C. 4 S. 476 De 
vict. 3 S. 239) genannt'). Auch den Weingenuss sieht 
Philo als überflüssig an'). 

Die genauesten Parallelen zu diesem philonischen 
Ideal der naturgemässen Lebensweise giebt uns Musonius, 
der einzige stoische Philosoph, von dem uns eine syste- 
matische Behandlung dieses Gebietes erhalten ist. In 
seinem Vortrage über die Verbannung (bei Stob. 
S. 751 H) führt er aus, dass der tüchtige Mann nirgends, 
auch in der Verbannung nicht, Mangel leide (oben 
S. 9) xal "Y^p oö5e Ssofisda ttoXXoiv , 3v [jlt] ßouXcufJie&a 
xpocpav • 

eiiel Tt 8si ßpoxoTcji irXijv Suoiv [xovov, 

ÄT^fAYJTpO? dyLZffi TÜCüJJLaXOS &* 68p>j)^6oü, 

(XTcep TuofpeaTi xal Tcscpü^' *5][ias xpecpstv*) 



') öüveßo6Xeüe cpiiXarreoftat ta ire^Oovxa [xt] ireivÄvxa« iaOietv fXTjSe 
8n(>u)VTa€ Trfvetv. 

-) Xen. Mem. I 5,4 ttjv lyxpc^xeiav dpex^c elvat xpY]i:t$a, ange- 
führt yon lamblich bei Stob. S. 271,17 Hense und nachgebildet 
bei Sext. sent. 86 a EU. 

3) De Jos. 26 S. 63 V. Mos. III 29 S. 169 De mon. II 7 ouvdXiüc 
|x^v oöv TT]v oNou XP^*'''^ Äiiaat toTc xatd tov ßiov dXüötTeXeaTc^TTQy 
elvai &icoX7]7ct^ov xxX. Quaest. in Gen. II 67. 

*) Eur. fr. 892 N. An den letzten Vers des von Chrysipp viel 
benutzten Citates erinnert die S. 9 angefahrte Stelle aus Pq 
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Xe^o) 8s xoüc ^e Xo-yoü a£too? avSpa? 06 xwv ava^xatoTccTcov ') 
}i,6vov TTpos Tov ßtov pcfSitt)? 3v süTTopsiv s£a) T^s o?xeia^ (so 
lese ich statt oJxtac) ovxa?^) • . . Die der Nahrung gewidmete 
Diatribe (S. 503 H) beginnt Musonius mit dem Ge- 
danken apj(7jv xat ÖTroßoXijv toü aaxppovsTv elvai ttjv iv 
crtTtoic xal TcoToi? I^xpaisiav (s. oben S. 11). Die einfache 
Nahrung soll der kostbaren, die leicht zugängliche der 
schwer zu beschaffenden vorgezogen werden^). Die an- 
gemessenste Nahrung ist für den Menschen die von den 
Pflanzen und von den lebenden Tier^ewonnene, nament- 
lich die, welche einer Zubereitung durchs Feuer nicht 
bedarf*), ota 8y] tot xs ajpaia xal xäv Xa^avcov evtot xat 
^aXa xal xppi? xal x>jpta*). Auch Musonius verwirft die 



praem. et poen. Auf Musonius mag zurückgehen Clem. Alex. 
II 19 yuotxov fjL^v oüv xal VTQcpdtXtov itox^v dvaYxalov SuJ'äo^v 
^axiv 58u)p. Vgl. auch II 119 [Diog.] Epist. 33,3 tiq piv ^fAig irev^gc 
xp^va{ xe xal •fq ^irfxoupot 36,5. 

^) Vgl. S. 10* und Quaest. Muson. S.4, Musonius bei Stob. S. 175,2 
H x6 XTJc ypet'ac dvayxalov, S. 175,14 Tteptxrd xal oöx dvayxata. 

2) Auch das Folgende berührt sich mit De praem. et poen. 
a. 0.; vgl. auch Musonius bei Stob. 11 S. 337,9 ff. Sen. Epist. 25,4 
diyitiae paratae sunt . . . panem et aquam natura desiderat. nemo 
ad haec pauper est Dial. XII 10, 5, Epicurea Fr. 201. 602 (oben 
S. 93) Clem. II 14 o66els U ^axtv ti^vt]« tk xd dvayxäla III 40 Plut. 
De cupid. divit. 2. 

^ e{>xeXi^c — ^^TToXuxeXi^c, eÖTidpiaxos— BuaTrdptöxocf, vgl. S.528. 529 H. 
Auch De praem. et poen. a. 0. die bei Philo beliebten Ausdrücke 
eixeXi^«, TroXuxAeia, eiircJpiaxoc. 

*) Laert. Diog. VII 26 heisst es von Zeno dicOptp xpo<pig xpu>- 
fAevoc, vgl. Zeller III S. 318 Weber Leipz. Stud. X S. 117. 118 
Dümmler, Antisthenica.l5. 

, *) Vgl. oben S. 10, über die Kyniker Zeller II 1 S. 318 Teles 
S. 4,9.30,10 H., ferner Epicurea Fr. 466 ff. 181 und S. 64,1. 
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»■ JFleischkost als zu schwer und. dem Denken hinderlich^). 
* Die menschliche Nahrung muss der göttlichen möglichst 
, ähnlich sein '), d. h. die leichteste und reinste. Und da- 
für beruft er öich auf das Wort des Heraklit: aixJj SrjpT] 
^0x^3 (JcDcpcüTatT) xal dpÜTiq. Er verwirft die Künste, die 
den Zweck haben ttjv I§(o8y]v xrfi xpo^p^C IcpijSovsiv xal 
TTjv xaxairoatv xoXaxsöstv'). Die Unmässigen sind körper- 
lich schwächer, die Massigen gesunder imd kräftiger^); 
die Schwelgerei a^^co Siaep&eipsi, ^^X^^ '^^ "^^^ owp.«, 
a(ü{i.o(Ti [jL^v da8£veiav xal dSovafxiav, ^u^^ Sk dxoXaaiav 
xal dvavSpiav Jjiirotoöv '^). Der Mensch soll die Nah- 
rung zu sich nehmen oöx J'va -^^T^Tat, dXX' fva Tpi<p7j- 



Vgl. Galen Protr. 11 Sen. Epist. 15,2.3, die Stellen des 
Plut. bei Peerlkamp, Musonii reliquiae S. 323. 

^ Der S. 8 besprochene ethische Gedanke, der hier ins 
Physische übertragen erscheint, findet sich zum Teil wieder in 
einem Satze des Musonius bei Stob. III S. 196 Mein. §va hi %ol\ 
fi(5vov TttaTe6ao{jiev elvai 7tXo6aiov xal aocpov xov 6uvd^fiievov xTi^aaaÄai 
t6 dvevBeSc tcovtoxoO, genauer noch bei Cleml III 1 [Lucian] Cyni- 
cus 12. 

ä) Vgl. bei Stob. S. 526,7 H. Clem. II 9, oben S. 8 und D. V, 
C 6 S. 479 Yeoötv ^Suvat, unten S. 19. 

*) Bei Stob. S. 506,4. 528,8 ff. 

*) Mus. bei Stob. III S. 149, 16 ff. Mein. (Clem. II 2.7. 17 
[Diog.] Epist. 28,5 Sextius bei Sen. Epist. 118,18. Eusebius bei 
Stob. S. 293,7 H, Kiessling zu Hör. Sat. 112, 70ff.) Oft be- 
tont auch Philo den Schaden, den die Unmässigkeit Leib und 
Seele bringt: D. V. 0. 4 S. 477 7tXY]afi.ov>jv wc lx^p<5v xe xol ini' 
ßouXov <j^u)^c Te xal 0(i)fjLaTOc ^xTpeTidfAevoi Leg. all. III 20 S. 99 De 
ebr. 6 S. 360. 52 S.389 Apol. bei Eus. Praep. ev. VIII 11,11 Quod. 
det. pot. ins. 27 S.211 De agric. 22 S. 315 De vict 3 S. 239 De 
concup. 4 S. 352 De mon. 11 7 S. 227 Legat, ad. Gai. 2 S. 548 
Quaest. in Exod. II 18. 
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Tat und 8ia[jL0V7]? ?v£xa*). Er soll nach dem Worte 
des Sokrates essen, um zu leben, nicht leben um- zu ^ 
essen ^). 

Zum Yergleujh mit Masonius sei noch herangezogen 
eine Auafunrung der philonischen Schrift über die Vor- 
sehung II § 109 fif. C= Eus. Praep. VIII 14,66 ff.), wenn 
diese auch aus einer verschiedejiartigen Quelle geflossen ist. 
Philo beruft sich dort, indem er die geistige Begabung der 
Griechen im Gegensatz zu den Leugnern der Vorsehung, 
die die Armut Griechenlands anklagen, rühmt und auf 
die Feinheit der Luft zurückführt, auf das von Musonius 
angeführte Wort des Heraklit'): o.hxr\ fi^jp*}] 4'^X^ ao^ptüiaTTj 
xal dptcyxTj. Dies Wort findet er auch dadurch bestätigt, 
dass die Nüchternen und Massigen verständiger, die ün- 
mässigen unvernünftig seien*). Philo bekämpft dann 



Bei Stob. S. 526,6. 527,7 H., vgl. oben S. 10 und Ps. Plut. 
Ilepl aaxi^aetüc Rh. M. XXVII S. 531. Mit der S. 9 angeführten 
Stelle aus D. V. C. ist zu vergleichen Clem. II 29 (b; y°^P 
Tpoipalc iid t6 p-Tj toiv^v, o5tu)c xal 7:0x4) ^"^ '^° f*^ h\.^y\^ ^^pTjaxiov 
Sen. Epist. 8,5. Wörtlich benutzt wird Xen. Mem. I 3,6 bei Clem. 
II 15, vgl. Hense Rh. M. XLV S. 545. 546 luvenal 14, 316. 

2) Bei Stob. S. 526,16 ff. (Clem. II 1. 14). Ueber das Wort des 
Sokrates ist jetzt zu vergleichen Hense S. 295,7 495,4 (503,2), 
Sternbach zum Gnomol. Vatic. Nr. 479, Conybeare S. 219, der es 
dort nicht treffend zum Vergleiche heranzieht. 

') Zu beachten ist die üebereinstimmung des Philo und 
Musonius in der Interpolation des Citates (s. Hense), die auf eine 
beträchtlich ältere Quelle zurückgehen mag. „Philos Schrift über 
die Vorsehung« S. 81*. 

*) Äxe ßaTTxtCofJL^voü xoTs ^ireiaioüai xou XoyWfxou, vgl. Clem. II 5. 
17 Galen Protr. S. 15,22 K. 
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i seinen epikurischen Gegner, der mit Unrecht Gott den 
Vorwurf mache (§ 97), dass er den Menschen alle Mittel 
zur Schwelgerei dargeboten. Wenn der Mensch alle 
Arten von Fischen, Vögeln und Landtieren fiir seinen 
Genuss verwende, so sei darum nicht die Natur zu 
tadeln, sondern die tierische Roheit % die alles gemessen 
wolle. Die Massigen begnügten sich Xa/avcoSst x^^Xl ^^^ 
xapitoT? SsvSpcov, und mit Recht hätten auch die Gesetz- 
geber den Luxus eingeschränkt 0- 



IIL 



Wie Musonius*) so behandelt auch Philo öfter in 
seinen im Tone der stoisch-kynischen Diatribe gehaltenen 
Sittenpredigten nach der Ern|]jrung Kleidung und Woh- 
nung, ^r sagt darüber De praem. et poen. 17 S. 424: 
(3X£inf]?^8^ SiTTov eT5o?, xo jisv dfiirej^ovr], xö 8' o^xta 
Siä xä? diro xpop-oö xal ödXTroü? TuapaxoXoüöouaas C^lP-toic. 
(üv 4xdxepov (so F statt exaxepa), sf xtc iDeXiijoeie X7]v 



Auch Musonius vergleicht S. 528, 10 H die Schwelgerischen 
mit Schweinen und Hunden. Der mit Fischen und Vögeln ge- 
triebene Tafelluxus wird bei Clem. II 3 ausführlich beschrieben und 
§5 (= Musonius S. 527,7) betont, dass Gott Speise und Trank 
nicht zum Missbrauch geschaffen habe, vgl. § 9 [Lucian] Cyni- 
cus 5 ff. 

^ Auch Musonius Stob. III S. 149 Mein, beruft sich auf die 
besten Gesetzgeber, besonders Lykurg, die die Einfachheit be- 
fordert hätten. 

') Die Diatribe Ilepl ax^TTTjc beginnt Tauxa fxiv Ttepl xpocp^; 
Elnev. 
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ireptep^ov xal TuepiTTTjv dcpeXsiv TroXüxeXeiav, eÖTCopiato- 
TÄTov D. V. C. 4 S. 477 (Con. S. 75) IttsI 8^^ ^«i axlirrjc 
Stixäv eT8o?, to [jl^v loröi^c, to 8^ o?xti3t, irspl ji^v o5v o?xia? 
eipTjtai irpoTspov Sit IjjtIv dxotXXcü.ictcJTog xal aÖTOOf^sStoc, 
Trpic xi xpstoiSsc aöti fxovov sJp^aafjtsvr] • xal laÖT]^ 81 
6[xoi(oc sÖTsXsöTaTTj Ttpoc dXISTjfxa xpofxoü TS xal OaX- 
TTOüc, x^^^^°^ P-^v ^^^ Xaatoü Sopac iraxeia xsifJ^^^vo?, l^oi- 
jik 8e »Ipoo? T^ 8&6v>3 ') 3 S. 475 ai 8^ ofxiat twv GroveXYj- 
XüftoKüV a968pa ji^v süxsXeis sEcjt, Tupäc 860 xa dva^xat- 
oxaxa crxsTTYjv irapljjoücyat , Tupo? xe xiv d^p' ijXtoü 9X07 jxov 
xal xiv die' depo? xpoaov. , De somn. II 7. 8 S. 655.666 
xtc 7s fiT]V Oüx ol8ev, 2xt afiTrej^ovTj irpoc xdc diro xpUfi.ou 
xal OaXiroüc lT(fyou,iya^ ßXdßac xql aco^iaxt xaxecrx&udady] 
xh Trpwxov; dXeSave[Ä)s ') jisv, «><; 0? irotTjxat ttoü ^paai (Hom. 

£ 529) j^eifjtÄvt dXXä fiyjv xal oExtac 8tä xac aüxAc 

^SsYjcjsv -Jj^itv aExtdc, xal ^ttcdc [it] irpö? ÖTjpicüV t^ 8>Jpt«>- 
Seoxdxcüv xäc cpücyeic dvöpwTrcüV lirixpejfovxtov ßXaTuxwfjisÖa 
De mut. nom. 43 S. 616 (= De somn. I 18 S. 636) 
la&7]<; yap xäc dirö xpüjioü xal ftaXTcou? dvetp'yet ßXdßa? 
xal xa diroppYjxa x^c cpüdso)? JirtöxidCoücya^) irpbs eöxoa- 
jjLta^ (so B statt eöxoafjttav) xotc j^pcüfxsvotc äofxtv. Auch 



^) Conybeare setzt die Korruptel inzih^ in den Text, üebri- 
gens hat P intih^ xal, Q iizziliri U -aolL 

^ Die von mir bevorzugten Lesarten werde ich in einer Ab- 
handlung über die Therapeuten rechtfertigen. 

3) [Diogenes] Epist. 16. 
^ *) Giern. II 111 a{a^6vofjiai yAp (bc (JXtjOws 6pÄv toooOtov i%yz6- 
fuvov ttXoutov eic t)]v aihoim^ öx^tjv. Vgl. auch Philo De Gherubim 
35 S. 162 t(vo; 8^ 2vexa itX)jv cx^tttjc xal do(paXe{ac. 
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;jLiacli Musonius soll Wohnung und Kleidung allein dem 

Nutzen*), nicht dem Luxus- dienen, und zum Teil in 

wörtlicher üebereinstimmung mit Philo führt er aus 

(S. 17ä Hense): ^£ioü hh xal öx^itijv xijv acocppova T(p 

GcojjiaTi CtjtsTv, o5 T7]V ttoXotsX^ xal irepixxiQv') . • . ^ü- 

XaxYj? Svexev tou acujiaxo?, dXX' oöx lirtSeifecDC . . • djiire- 

Xovij xal üTuoSeöis -^ /pTjaijAftjxaxT] ') xcp acofiaxt xpaxtoxTj . • . 

iml Sk axiTcir^C Svexa xal xäc oJxia? 7rotou|jLe&a, <p7][xl xal 

xaixac 8eTv icoieTaftat irpic xi x^? )f petac dvapcaiov "), äc 

direpuxeiv (xsv xpuo?, d7csp6x£iv Sk ddXTcouc x^ a<po8p6v, 

eivai 8' 'SjX.foü xal dv8(i(ov £irixo6pr|pia xoT? 880[jLivotc *). 

Clem. II 106 cpT]pil xofrüv oux oXXoü xivi? ?vexa 8573- 

ö^vat ücpacffiaxcov xiv av&pcoTcov 71 axIiTTjc acü[i.axo? Tcpo? 

dXe^Tjatv xpu[j.(i>v xs 6ir8pßoX^C xal xaufxdxcov iirixdaeco^, fi^ 

XI "/jp-a; TcapaXüirotT] xoö icepiexovxoc ^ djiexpta, und ähnlich 

äussert er sich § 78. 116 über Lager und Beschuhung'). 



Vgl. oben S. 8>. 

2) Vgl. [Diog.] Epist. 30,3. 

') Vgl. [Lucian] Gyn. 4. Die Kleidung soll aber auch nach 
Musonius den Körper nicht verweichlichen. o65^ Skmi tlvai 
dYe6aT0ü; xaX6v ^{>y(o\ii tz xal OdXitouc, dXXd ^lyoüv )fp^ xä fiitpia 
XEi(jL(i>voc xal i^XiouaOai dipouc (S. 174 Hense), vgl. 650,4 H. auve&t- 
Cofiivcov fj(ji(üv ^{yet OotXicet, S{({;e( XtjjKp Philo De somn. I 20 S. 639 
iteTvav S^x^^^^^ ^^^ S^^l^oc» OfifXicoc te xal xpu(A6v (so A) xal ^aa dfXXa 
SuaxapT^pTjxa Oic^p dpex^c xxi^oeaic ^xoipidtaTOc * C^^XioTal tcov €6ito- 
piaxoTcfTüöv, (1)5 p.7j8' dir* s^kTeXel "^olIy^ tcotI SuaoDTCTjOTJvai, Toivavxfov 
hi idc icoXuTeXeic dveiSoc xal fAeyäcXT^v tou ß{ou C^ifA^av vopitaai. Dio 
VI § 10. 11 Anton, De origine libelli Trepl <j^u^ac x^ap.u> xal 960105 
S. 476. 



Festschrift für Diels. 



— 18 — 

Die E^hBseite der asketischen FordemDgen der Sto^ 
ist die lieftige Polemik gegen die herrschende Ueppigkei 
und Sohwelgerei. Mit ganz ähnlichen Farben Schilden 
Philo und Musonius den in Speise und ^Trank, in Tracht 
und Kleidung y in Bau und Ausschmückung der Häusei 
getriebenen Luxus, mit gleicher Heftigkeit und Einseitig- 
keit, die fiber den asketischen Grundsätzen den notwen- 
digen geschichtlichen Zusammenhang zwischen Luxus und 
Kultur ganz übersieht, bekämpfen sie ihn. Den Tafel- 
luxus bekämpft De ebr. 52 S. 390: xi ^h ^ikp i^-qzmy 
xal (isXtTci^xTQ)V xal aXXtov d|io&iQTo>v ireptpiaTcuv icoixtXcu- 
xaxa "YevTj oö [jlovov xaTc x^c ^ffi Stayopaic, cJXXd xal X(j> 
xp6ir(p x^c xaxaaxep^c xal xoTc ox^QH-a^t ^p^C oö jiovov xijv 
^eüöecoc, dXXa xal xtjv o^ecoc duaxijv 7rep(6tpYa(T[jiva o{ irepi 
ot-Mimilav axpot [xsXsxfjiajir Dann wird die Thätigkeit des 
Kellermeisters im Prüfen der verschiedenen Weine ge- 
schildert. {;^&uac 8& xal opv£tc xal xi irapaicXi^ata noixtXcoc 
dpxuaat xal xaxaaxeudaai xal 8aa äXXa ^^a '^Suvat ireptxxol 
X7]v liriaxT^jiTQV e?(jlv eÖTupsireic 8tj/apxüxat, (lupia X®P^^ ^^ 
•^xoücjav 7] sI8ov aXX' hu vrfi aüve^oSc jieXexTjc xal xptß^c 
xÄv (so die besten Hss. statt rffi) zlq ÄßpoStaiiov xal 
xsöpüjifievov xiv dßuüxov ßtov iirtvo^aat Seivot D. V. C. 6 
S. 479 Tcpi^ 8k xoaxoic al ice(i.{jLdx(ov xal otj;a>v xal ^8ü(J- 
ftaxittv irotxtXtai, Tcepl 8, aixoTTotol xal h^OLfz^xaX itovoovxai 

§7rxa 70ÜV xal irXstoü? efcjxojitCovxai xpocTceCat TcXijpsic 

dTra'vxtüV oaa 7^ xs xal öaXacraa xal iroxajiol xal d^jp (pe- 
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pouäiv IxXoYa icavxa xal eoaapxa, x^^^^^^^ Iv66pa>v, iepo* 

*7r6pcoy* cSv Ixdaxn] StaXXaaaet xal tat; icapaaxeoaic xal 

xocTc irapapTuaeaiv &itip xoS [xkjS^v elSo^ dir^t(p&ijvat xwv 

&y rg <p6oet^) De somn. II 7 S. 665 Ixt oSy ^ xev)) 

SoSä 7rpo9eit^&7)X8V ä}iii^xeDv xal jAeXiin^xxoiv^ its}i|j.a- 

xcDV -ylvT) (iupia xal ofvcov djioftTJxcov icoXüspYoo? xal 

TuajiTtoixAoü^ xpdofetc irpic dTcoXauoftv -SjSov^? |iaXXov ij 

Txpic jisxoücjtav xpo^^c irapifjpxüfilvac. Die Köche xa 

xaxot x^c xoXatvijc Tfaöxpic ix icoXX&v /povoiv dveupTjfiiva 

SeXeaxa dvaxtvi^aavxEC xal yyik&v {S(6x7]xac axsodaavxec xe 

xal ätaöevxss iv xodficp izpoaaalvooai xal xtöaaE^oüGrt fX&x- 

Tov. De agric. 5 S. 303 6 ^oSv iroXü? SjiiXoc dv&pioicwv xA 

"Y^c iirt(S)V xXffxaxa xal d)(pt täv luepdxcov ^Odvcöv aöx^c 

xal xi ireXdYTj* icspaioöfiÄVo? ') xal x4 äv jjto^oi? ftaXdxxii]? 

dvaC^jxÄv xal [irfibf (jipoc Scov xoö Travxis dStspsüVTjxov dsl 

xal TüavxaxoS ropiCst xaoxa Si' äv ^Sovtjv OüvaüSi^cjei. 

xa&dirsp •ydp of dXtsuofisvot 6txxaa xaOidaiv foxiv Sxs piiQ- 

xiaxa TToXX-Jjv Jv xuxX(p 7ceptPaXX6p.evoi OdXaxxav, fv' cb? 

irXei'cJxoüc ivxoc Xnj^p&evxac dpxücov ota xeixi^pei? feyovoxac 

fj^Oüc aüXXdßoxJt, xiv a6xov xpoirov i^ itXefoxY] [lotpa dv9pcü- 

irwv oöx iiA [xlpoc OaXdxxTjc [xovov, dXX' ^9' dTtaaav xtjv 

üSaxo? xal 7^5 xal d£poc (pöcJtv xa irdva^pa, &? o£ irotKjxai 

iroü ^acjt, Xtva xetvao' diravxa icavxaxoftev 8t' -JiSov^c diro- 



») So auch y. Mos. II 4 S. 138 De victimis 3 S. 239. 240 De 
concup. 8 S. 854 Q. omn. prob. lib. 5 S. 450. 21 S. 469. 

^ Vielleicht ist nach De ebr. a. 0. hier eine Lncke anzu- 
nehmen. 

3) Vgl. [Hippokrates] Epist. 17,25 S. 301 H (Heinze, De Horatio 
Bionis imitatore S. 18), Peerlkamp S. 332 Friedländer Sittengesch. 
III S. 32 Anm. 2 Quaest. linson. S. 26 < [Lucian] Gyn. 8. 

2* 
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Xaüdtv TS aal xn^^^ dYxiCTpeüSTat. xal yäp if^v fiexaXXeö- 
öüöt xal TÄ TTsXafK) Staßatvoücji xal xäXXa irdvxa ffcja e?pi^v>3^ 
xal itoX.I[jLOu ep^a 8p(o(7iv uXac d<p&6voo? d>; ßaaiXtSi -i^Sov-iQ 
icopf^ovxec. Auch Musonius klagt aber die vielen Künste 
und Erfindungen auf diesem Gebiete, die sogar zu einer 
besonderen Litteratur geführt hätten (S. 505,14 flf.H) % über 
die masslose Verschwendung (S. 528): Trapacrxsoij p.^v 
S^mv Ytvsfoft [iüpt(ov irXeixat 8' ^ ödXaxxa p^^XP^ ^®' 
pdxcov* ^dfetpot 8^ Ystopiffiv 7cept(jiroü8a(Jx6xepot efofiv'}* 
8ei7rva Sk itapaxidsvxat xtvec d-ypSv dvaXfaxovxec xifidc Vor 
allem aber sind zu vergleichen eine Reihe von Stellen 
des Clemens, die Philo nicht entlehnt sind, die aber doch 
durch ihre Berührungen mit Philo auf ein gemeinsames 
Vorbild der stoisch-kynischen Diatribe zurückweisen: II 2 
af [lev o5v iroXüstSeTc irotoxYjxec diroirxüaxeai luotxO.ac ävxtx- 
xooaai ßXdßa? , . . IxTtopveooüCPTjc x^C Ysöofetoc 8id xtvo? xaxo- 
8atfiovo? xl^vi']? x^? 8t}>apxüxtx^? xal x^c d|x(pl x4 icififiaxa 
[jLaxaioxexvta?') . • . . 3 xaSxa xoT? {jSuorjiaatv ISaXXdacjovxe^ 
ol 'yaaxpfjiapfot xoi? o^J/otc äicixexT^vaatv, foa xs xö<«>v itovxoü 
xe ßlv&7] xal depoc d[iixp7]xov eSpos äxxp£<pei xtq a6xu)y 



S. Oder bei Susemihl Gesch. der griech. Litt. I S. 876 ff. 

^ Ueber die Koche ereifert sich Philo oft; s. ausser den von 
Conybeare zu S. 479,24 angeführten Stellen De Plant. 38 S. 353 
De Jos. 12 S. 50. 26 S. 63 De concup. 8 S. 354 ^aatpl tJ xoXa^v^ 
SaafAov>c dnauaTwc eSacp^povxac dxp<£TOu, TcefifxdfTcov , {^^6(ov, ouvdXcoc 
SacL aiTondvoov xal ö^apxuTwv TeTe^viTeupi^vat neptep^fat fttxd iravtofoav 
^deafjLcExtov SijfjicoupYouaiv (De opif. S. 61,7 Gohn). Aehnliche Stellen 
anderer Schriftsteller bei Peerlkamp S. 326. 327 und in Haases In- 
dex zu Sen, unter coquus. 

') üeber das Wort s. Eaibel, Galeni Protrept. S.41£r. 
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4>ticoptCo[i.evot Xatfxap^tcf . . . 4 xoil y^P ®^^ '^^ TcejAfiaTa xal 

x<i (leXiicT^xia, Tcpic 8i xal s?? tä Tpa^TijfiaTa i£(x)XStXev diri- 

Sopicia(j.aTtt>v itX^öoc söpiaxooaa (sc. ^ Xtj^vsta), iravToSaTüd^ 

&-jr3pa)jAevTQ irotoTnjxa? (vgl. III 26). Nur oberflächlich 

l3erfihrt sich mit Philo De ebr. Clemens' AusfiihruDg über 

den verschiedenen Geschmack der Weine (II 30). Schon 

S. 10* 11 sahen wir, dass Philo den Weingeniiss wie den 

Fleischgenuss zu verwerfen geneigt ist. Zu bemerken ist 

noch, dass, wenn er den Wein D. V. C. 9 S. 483 d<ppo(j6vij^ 

cpapfxox^ ') De plant. 36 S. 351 &avaat[i.ov <pap[i.axoy und 

cpapfiaxov p.o(vta? nennt, er vielleicht auch einem stoischen 

Yorbilde folgt. Bei Clem. II 20 werden die Anhänger einer 

strengen Lebensweise (aöair^pi? ßto$, stoisch) gelobt, die das 

Wasser, x^? aaxppoaovijs xh (papfxaxov, lieben, und wird den 

Kindern geboten, didveabai xoü <pap[iaxou toütoo (scc^ivoü). 

Wiederholt eiferi Philo gegen die Ausartung der 



...^^ ^ irr'"'" 

Gastmahle, die er mit den stärksten und lebhaftesten 
Farben zu schildern weiss ^): Wenn die Gäste vom 
Weine den Verstand verloren haben, so schreien sie 
und ^^ wie wilde Hunde, beissen einander Nasen, 
Onren, Fingjör ab und machen des Dichters Wort von 
den tj^cofioi)? dvSpofisoo? fressenden Kyklopen w^r^). Sie 



1) Vgl. De ebr. 24 S. 371 De creat. princ. 8 S. 367 Stob. 
S. 519,11 ff. H Norden, De Varronis saturis Menippeis S. 288 Sext. 
sent. 269 Elter, Dioskurides bei Athenaeus I S. 11 A. 

2) Ich lege zu Grunde D. V. C. 5 S. 477 und ziehe ähnliche 
Schilderungen zum Vergleiche heran. 

') unbegreiflich ist es, dass Lucius, Die Therapeuten S. 117 
diese Schilderung als nicht philonisch verwirft, trotz der wört- 
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. führen das Zerrbild des gymnischen Kampfes *) auf, nicht] 
^^^^ aftXTjxat, sondern aüXiot. Bringt sie nicht jemand ausein- 
ander, so streiten sie mit einer Leidenschaft, als wollten 
sie morden und sich morden lassen, rasend, ohne es 
selbst zu wissen''), vom Weine nicht, wie der Komiker 
sagt (Kock, CAF III 551 N. 810), zu anderer, sondern 
zum eigenen Schaden berauscht. Die gesund und als 
Freunde das^^Gjgstmahl begannen, scheiden als Feinde 
und verstümmelt. Die einen bedürfen der Anwälte und 
Bichter, die andern der Aerzte. Die einen schlafen, die 
andern, erst angeheitert, verabreden eine Kneiperei für 
den folgenden Tag '). Durch solches Leben richten sie 
ihre Familie und sich selbst zu Grunde, ö-ypo^ ^da xat 
aawTo^ ßto* airacjiv lirißouXos*). Die Gäste verschlingen 
mit einer Gier wie die SeevögeP) die Speisen und be- 
nagen selbst die Knochen. Haben sie sich bis zur Gurgel 



liehen Uebereinstimmung mit De Plant. 39 S. 353 De somn. II 24 
S. 681. 

^) De plant, und De somn, ä. 0. D. V. C. ist zu lesen 5 ydp 
vi^cpovrec Iv cxaSfot« ix^ivoi , . . Svexa v^x7]< xal atecpocvcuv 'OXufATrta- 
xÄv (vulg. 'OXüfjiTciovTxat xal) auv t^x^ü 8pÄatv . . . Vgl. Lykon bei 
Rutilius Lupus II 7: bibendo provocat, lacessit, <si), sicut in proelio, 
hostium quam plurimos superarit atque adflixerit, amplissimam 
sibi Yictoriam partam existimans. 

^ 5itep (statt STTsp) o6x foaat, irapaira^ovTec ist zu lesen. 

3) Aehnlich De ebr. 6 S. 360. 33 S. 377 (50 S. 388). 53 S. 390. 
Hier wie D. V. C. der Ausdruck dxpodwpaxec, über den Cony- 
beares Kommentar zu yergleichen ist. 

*) Das Folgende 6 S. 479. 

^) Tpdicov a{dai<üv. Die andern Beispiele dieses Vergleichs s. 
bei Conybeare und »Philos Schriift über die Vorsehung" S. 67®. 
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vollgepfropft, so drehen sie den Nacken im Kreise, um 
lÄJ^onigstens Auge und Nase zu ergötzen^). Durst und Hunger 
sollte man sich lieber wünschen als solchen Ueberfiuss. 

Gewiss hat Philo gerade in diesen drastischen 

Schilderungen vielfach den eigenen Pinsel geführt und, 

vielleicht nicht ohne üebertreibung, nach dem Leben 

gemalt. Aber bedenkt man, dass seit Theophrast und 

Lykon solche Schilderungen sehr beliebt waren, dass 

ihnen sogar in der Geschichtschreibung über Gebühr 

Raum gegeben wurde, dass die Rhetorik zu solchen 

^xcppaaetc Anweisungen gab, dass die populär-philosophische 

liitterajur eine grosse Vorliebe für sie zeigt ^), so ist es 

doch wahrscheinlich, dass er auch hier von dem Muster 

der stoisch-kynischen Diatribe wenigstens nicht unbeein- 

flusst war. Darauf scheinen hinzudeuten das Einstreuen 

von Anspielungen auf einen Homervers und auf einen 

unbekannten Vers der Komödie, dessen Sinn nach der 



Oonybeare schreibt oc^ducuv, aber OP haben, was er nicht erwähnt, 
ai%mvi^, ebenso die Parallelen^ 

Vgl. De agric. 8 S. 305 De opif. & 61,7 Cohn. Dieselben 
Bilder auf den Genuss der Weisheit übertragen De somn. I & 
S. 628. Vgl. auch De somn. I 20 S. 639 De prof. 5 S. 550. Ein 
anderer Zug Leg. all. III 51 S. 116 IiUtoiq (so Diels) xP^i^^H^^o' 
TTtiXtv izl t6v GcxpaTOV %a\ TSXka &p{i.i2aav. 

^ Sen. Epist. 95,65. 66 (Posidonius) ait utilem futuram et 
descriptionem cuiusque Tirtutis: hanc Posidonius ethologiam vocat, 
quidam characterismon adpellant signa cuiusque virtutis ac vitii et 
notas reddentem, quibus inter se similia discriminentur . . . descrip- 
tiones has et, ut publicanodrum utar verbo, iconismos (Rhet. Gr. ed. 
Spengel III 108,12) ex usu esse confiteor etc. S. auch Cic. De 
fin. II 23. . . . 
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beliebten Manier der Diatribe umgebogen wird^), dij 
Etymologia abX-qzai — a&Xtot'), endlich manche Berfihrui 
gen mit Clemens, die für diesen wieder an Musonius a] 
Quelle denken lassen. Auch bei diesem findet sich de] 
Zug, dass die Gäste in widerlicher Gier auch die Gerüche 
sich nicht wollen entgehen lassen*), wird die Fortsetzun) 
der Gelage über mehrere Tage hervorgehoben (II 26)j 
der Zustand des dxpo&copaS gezeichnet (II 22). Aucl 
er redet gelegentlich von IpiSes xal [idyai xal e)(^pai bei' 
den Gelagen (11 53). 



V. 



Ich gehe über zu Philos Polemik gegen den in Tracht 
und Kleidung, Ausstattung der Häuser und Hausgerät 
sich äussernden Luxus und folge dem Gange der in De 
somn. II 7. 8 S. 665. 666 eingelegten und schon öfter 



*) S. V^achsmuth, Sillographoram rel. S. 69 ff. Heinze a. 0. 
S. 19 Hense Rh. M. XL VIII S. 233. 235 Giesecke, De philosopho- 
rum veterum quae ad exilium spectant seutentiis S. 33. 34 und 
den Index unter „Homer^, Elter De gnomologiorum Graecorum 
bist. S. 64. De somn. I 10 S. 629 De migr. 35 S. 467 verwendet 
Philo Od. S 392 ähnlich wie Musonius bei Stob. S. 245 W. Laert. 
Diog. II 21 VI 103. Eine andere homerische Floskel De somn. 
II 10 S. 668. 

3) Clem. II 2 Galen a. 0. 11 S. 18 K., der, wie Kaibel zeigt, 
in dieser Schrift viele stoische Gedanken übernommen hat. Norden 
a. 0. S. 299. 300. 

3) II 11 (Epr. Sat. II 7,38. 2,19). Zu vergleichen sind auch 
die Schilderungen am Schluss von § 7. 9. 15. 
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herangezogenen Deklamation. Es heisst dort: xi^ o3v xäq 

ikoopYtSac, TIC t4 Siacpav^ xal X&mä dipiatpa, xtc xä? 

äpa^voucpet? dji7cej(6va?, xti xä lir7]v&t(T(iiva tJ ßa<pai? ri 

ttXoxäic 8id xÄv ßairxeiv (so Mangey statt ^aitxeiv) t^ 

Gcpaiveiv icoixtXa iictoxafjivcov xal x>)v ev Ccoypa^icf [xt{i.7)aiv 

irap&OTjfiepouvxcov SaiSaXeuexat ; Tic; oi>y^ {j xsv)] So^a; 

Aehnlich Clem. II 107 d hh ctD\ntepi(pipzo^ai XP'^Q? S^tT^v 

^vSotIov aöxai? (den Frauen) [i^axcoxepoic XP^^^^^ '^^^^ 

u<paa|xaaiv (lovov xic [Jie(j.ct)p7]fi.£vac XeicxQup'yia^ xal xdt? dv 

xats 6<pai? icsptipYOü? irXoxäc IxitoS&v [leöioxavxa? . . • x4 

^Äp TTspixxä xaijxa xal Sia^av^ . . . 108 irapaiXTijxeov Sk x^c 

iaO^xo? xal xäc ßa^ac 109 x4 xs XP^^^ ic87coixiX[i.lva xal 

xi äXoopYoßaf^ . . • xal xcov öfxevtcov xcov icepioirccov x4 

TToXüxeXij xal icoixiXa {fiaxia exovxa CcpSia Sv x^ Tcop^pöptf 

aöxTQ xexvTfl X®^P®^^ laxiov*). 

Philo wendet sich a. 0. weiter gegen den Luxus im 
Häuserbau: xt o5v xä ji^v I8a'<pij xal xobs xoi'xoüc iroXo- 
xz\i(Si Xtftoic 8taxoa[toü[iev; xt 8^ 'Aatav xal Aiß6>]v xal 
Ttaaav Eöpcoirijv xal xac vtqcjoü^ I7cspx6p.e8a xtovag dpiaxfv- 
8t]v iirtXeXe^fxevoa^ xal lirtorcuXiSa^ ip&uvmxeVy xi Sk irepl 
Aü)piou^ xal 'Ia>vtx4^ xal Kopiv&iaxäc 'yXufäc xal Saa ol 
ivxpücp&vxe? xa&eax&ai (so Mang, statt Coiat) v6fi.ot? 



Kynisch ist auch der Ton bei Philo De Prov. II 19 (= Eus. 
Praep. VIII 14, 13) ^öÖ^t^s ye [i^v itpoßcETuiv etofv, cbc ol TroiTjxal 
Ttou ^acfiv, etvOoc, xaxd 8i 'rijv 8T]fi.ioupYov T^prjv i)9avTti)V liraivoc. 
Vgl. Clem. II 111 t6 TtoXoreXic i^« ^aOijTOc SieX^T^cofAev litiX^yovTe«« 
Tp<)^£C laxi npoßflExcDV. Den Parallelen Quaest. Muson. S. 18 „Philos 
Schrift über die Vorsehung" S. 52' füge ich hinzu Galen a« 0. 
S. 6,18 (vgl. Eaibels Kommentar) und Gnomol. Vatic. ed. Stern- 
bach 177. 484. 
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itpocis(süpov aitou8aCo[i8v te xal cpiXoTifiou^eda xtovoxpa)« 
)toafxouvTe^; tt 8& ^puaop6cpouc dvSp«ovac xal pvctixcov/ 
Ti8ot^ xo(taax8uaCofAev; ip* o5 8iä ttjv x8V^v 86£av; De Cherub. 
30 S. 157. 158 xovtolfiaTa xal ypacpal xal mvocxia xal Xt- 
do)V 7coXoT6X<il>v Siad^aetc? aic o6 p.6yov xoix^^^^ äXka 
xal tä iM^iq luotxfXXoaat ^). Auch hier berührt sich mit 
dea philonischen AusführuDgen wieder die Polemik des 
Musonius gegen die HäusQrpracht bei Stob. S. 175 Hense, 
namentlich die Worte: xi 8' al irspiötoXot aöX,ai; xi 8' «{ 
iroixtXai XP'^®'^) '^^ 8' al XP^^^P^T^^ ateifai ([LucianJ 
Gyn. 9); ti 8' ai iroXaxiXeiai t&v X(&(ov, täv jiiv 
Xap.al auv)}p|j.09fiiva>v, tcov 8' qU xoljfoi}^ lY^eipivcov, ivee»v 
xal iravü it6pp<o&ev i^Yfievcov [Xi8c»v] xal 8i' dvoXwjJwfrcttV 
^Xisicricov; oü xaSta icocvta irepixti xal oöx dva^xaia ...;') 
Weiter tadelt Philo die verschwenderische Ausstattung 
der Betten: xal p^jv irp^c te uttvov [laXox&v piv eSa^oc 
aStapxec ^jv (De somn. I 20 S. 639 De spec. leg. 5 S. 274) 
— äitel xal \i'i'/fii vüv toüs ^ufivoaocpiaTdc itap' 'IvSoic 
^fäfteovetv Ix iraXai&v Ift&v xaTe^st Xdifoc — , el 8i p.i^, 
axtßÄc Yo3y Sx Xi&(i>v Xo^aScov "i^ &iXa>v e&xsXcttV icercbiijjASVi^ 
xXivif]. oXXÄ -yotp |Xs(pavT6ico8es t4 IvijXaTa xal xXivr^- 
pec^) 8atpaxoic iroXuTeX£ai xal icoixtXatc /sXcovatc 
4v8e8e[ievot ') jastä itoXXäv tcovcdv xal 8airav72[JLaTa)y iv 



^) De agric. 35 S. 323 xovtdfJtaTa xal Xi^pouc, xdafAov a(|;upv, 
o?x{atc ireptTiOEVxec De decal. 25 S. 202. 

^ Parallen bieten auch Horatius, Seneca, [Diogenes] Epist. 
28,6 GnomoL Epikt. 39. 40. 43. 47 S. 472 Seh. Peerlkamp S. 340. 

'} So Mangey statt xXtvx^pac und ^vSeSepivatc 
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icoX.Xc{> XP^^H^ xaxaoxeuaCovxat, tiv^c') ih bkodp^opoi xal 
6X6](puaoi xal Xiftox6X>.Tf]Tot atpoifjLvat, dv&ijpoitoixtXotc xal 
X.po<?oiraGfTOic ep-YOt? e)S Tcpi? lirßeiSiy xal TCOftTmjv, 06 rijv 
xa&' -SjfAlpav XP^^^^ StaxsxoajiTjjxsvaf <5v Sujinoüp-yi? "^ xev^j 
36£a. So verschmähen auch die Therapeuten bei Philo 
ein weiches Lager und begnügen sich mit einer einfachen 
mit Matratzen belegten Streu (9 S. 482) *). Dazu werden 
S. 488 im Gegensatz gestellt die üppigen Pfähle heid- 
nischer Gastmahle: xptxXiva xe xal 7rep6cXtva x^^^^^^ ^ 
ek£(pavxoi xaxsaxeuaafiiva xal xtjxaX^sax^pac uXt^c^ c&v xä 
TcXsiaxa XidoxoXXn^xa* axpwfival aXoopYeu ivu<paa[xevou 
}(puaoo xal dv&oßa^eTc Sxepai iravxoicDV xp«>P'^xcov irpi^^ 
To x^? 0({<8(i>^ iiza-^m-^ov. Aehnlich De spec. leg. 5 S. 274 
De prov. II 22 (= Eus. a. 0. § 17): xXtvai XiftoxoXXTjxoi 
xal &X6xpo(Tot... dpaxvoü<psi? r^ Xt&cp •ys'ypacpYjfiivai ^) De 
somn. I 20 S. 639 icoXuxeXsic xXtvac xal eöav&eaxaxa? axpcop 
vdc s6xp8iriaa^8voi {AaXax&c a^oSpa xaxaxXivovxai. 

Auch Clemens II 77. 78 verbietet ein weiches Lager 
(wie Musonius bei Stob. S. 650, 5 Hense), will aber 
andererseits, wie auch Philo die Therapeuten die Aaxa>- 
vixTj axXYjpa^cttYta*) verschmähen lässt (vgl. De concup. 4 



^) Statt xivki ist yielleicht Ixt zu lesen. Ygh auch De somn. 
I 20 S. 639. 

^ Die bei Gonybeare nicht glücklich behandelte Stelle ist 
wohl so herzustellen: d ito6 ttc OitoXafjißä^ec aTp<ofj.vdc . . . e^tpe* 
itfödat, öTißaSes «ctpetaiv (codd. yfltp etetv), Itp' (codd. (i«p') &v ^a- 
(iiafaTpcoTa 7rair6pou t^c ly^fcöpfou. 

^ Ueber den sehr zweifelhaften Text s. »Philos Schrift über 
die Vorsehung« S. 92. 

^) Musonius bei Stob. Ecl. U 242,17 W tov $' ai> Aoir,mt%m ^^% 
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S. 352 [Heraklit] Brief IX S. 77,23 By w.), auch nicj^^ 
wissen von einer xevo8o£ia Kuvix^, die dem Diomed^^ 
nacheifert, von dem es heisst: öiro 8' satpcoio piv&v ßo6; 
(»YpaüXoto ^), 

Weiter findet sich eine Aufzählung fast der gleichen 
Luxusartikel bei Musonius (Stob. III S. 147 Mein.): xai 
{lYjv aov(p8d xal aoy^&)/r^ xijj irepl täc oixtas itoXüieXetqL xoi 
t4 t&v axsucov xaiv xax' o^xiav (patvexat ovxa, xXivat xal 
xpotTceCat xal axpcufjiaxa xal e? xt xoiouxov, Travxeoc tJ]v ^pstav 
öiüspßeßTjxoxa xal Tcpoacoxepco xwv äva'^xauuv dXTjXo&oxa* 
xXivai [lev äXs<pavxtvai xal dp^opai ^ vtj Ata xp^Q^ot^» 
xpaireCai 8e uapairXTjöiac üXt]?, axpcofival 8& dXoopYsi^ xai 
oXXoDV xpcofiaxcov 8üaitopt(jxa)V ... xal (jTcoü8aCsxat xaöxa 
itdvxa xoü fifev axip.TCo8o^ oöSiv xaxico icap&xop'SVoo xaxa- 
xXi(5ty %iv xfjC dp^üpas T^ Tfi<; IXs<pavx{v7js xXtVT]? (Gnomol. 
Epikt. 13 S. 465 Seh.), xtjs Sk aicjopa? txavtoxaxr^c oScjt]? 
6irsaxpa)(jftai, äcjxs [jly] SstaOai iropcpüpiSo? t] 90tvtxt8o?. Und 
sicher geht auf Musonius zurück Clem. II 35 xXIvai xs 



T^Tfji^vov. Mit Philo ist zu vergleichen der pythagoreische Spruch 
bei Stob. S. 16,1 Hense C^v xpetxrcJv laxtv inX OTißöfSoc xaTaxeffJievov 
xal ^appetv i) rap^TTea^ae ypooiiv l/ovTa xXfvTjv Ps. Plut. Uepl daxTj- 
oemc Rh. M. XXVIII S. 531. Strenger Diogenes bei Epiktet I 24,7 
III 22,47. Teles S. 4,10 H fragt die Armut: o6x e6v(£c aoi Toaauxac 
izapixto bn6<STi y^; xal öTpcofxvdc <p6XXa; Ebenso [Lucian] Cynicus 
15 (1. 5) Anacharsis Epist. 5, vgl. Philo De somn. I 20 to6toi; 
noXüTeX)]« fA^v iaxi xX^vtj (JiaXax6v ISatpo«, (yTp(i)[j.v)j hi Odfxvot, 7t<5ai, 
PoTötvat, <p6XXa)v itoXXtj x^^'^* S. auch Teles S. 40,12 41,1. [Diog.] 
Epist. 37,6. 44 Zeller II 1 S. 318' 

') üeber die kynische Verwertung der Stelle s. [Diog.] Epist. 
37,4 E. V^eber a. 0. S. 232. 233 und R. Weber Leipzig Stud. 
XI S. 94. 



f 



k 



— 29 — 



piupoiroSe? xal iX&cpavTox6XX)]Toi, •^puaoaTinxol xe 
^ >cal x^^^^T^ (X®^*"^*? SyH>^i^) iceicotxiX|jLlvai xofnjc 
x>.i(Jia8e?, crtp(0|ivai te dXoüp^etc xal aXXcov xp^K'^tcuv 
Soaicopfotcov, dTOipoxoXoü xpocp^^ TexfiH^pta (vgl. 11 77)^). 

Nachdem Philo De somn. a. 0. nur den Gebrauch 
des Oeles zum Salben gestattet und den masslosen Luxus 
auf diesem Gebiete verworfen hat'), geht er über zum 
Trinbgerät. Echt kynisch meint er, als Becher könne 
uns der von Natur verliehene, die gehöhlte Hand, ge- 
nfigen'), und will zur Not noch das ^ewpiftxiv xiaaußiov 
gelten lassen, xi Sk dp^opcov xal xp^^^v xuXtxcuv d^p- 
Oovcov irX^&oc xaxaoxsuaCea&ai (sc. e8et), ei (ji^ Stä xov 
cppüaxxojievov |i£YGiXa xo^ov xal xtjv Itc' alApaz cpopoo[iivif]v 
xsvijv 866av; Aehnlich wird wieder D. V. C. 6 S. 478 an 
den heidnischen Gastmahlen gerügt ixiccofiaxoDV icX^&oc 
IxxsxoYfjivcov xaft' fxaaxov elSoC ^oxa 'ydp xal (pioXat xal 
xuXtxec xal Sxepa itoXosiS^ xexvtxdixaxa &iQptxXeia xal xo- 
petaic I7riax7)p.ovix(ov dvSpcov i^xpißcofiiva. — Auch Musonius 
verwirft bei Stob. III S. 147 M im allgemeinen die golde- 
nen und silbernen oder aus andern kostbaren Steinen 
gefertigten Becher. Genauer lernen wir wohl seine Aus- 
fährungen kennen bei Clem. II 35, aus dessen Aufzählung 
ich heraushebe: ixTucofiaxcov xotvuv dp^upou xal /puaou 



^) Vgl. auch [Diog.] Epist. 37,8 und die mit Unrecht dem 
Teles zugeschriebenen Diatribe bei Stob. III S. 188,6 ff. Mein. 

2) Vgl. Clem. II 66. 67 »Philos Schrift über die Vorsehung« 
S. 66 De plant 38 S. 353. 

^ Nach der bekannten Erzählung Ton Diogenes: Zeller II 1 
S. 318 Gnomol. Yatic. ed. Stembach Nr. 161. Vgl. Sen. Epist. 119,3. 
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TrsTroiTjfjilvaiv Xt&oxoXXiJxcov te oXAcoy aftsTO? ^ yjp7i<si<;, otJ^J 
diraTiq jiovov , . « ipp6vxa)v xoivuv Oijpix^eioi xtvec x6Xtir&' 
• . . xal xcttv lxit(o|jLd(xo»v siBtj xä \Lt}p(a » 4 . val ji'Jjv xäl 
xopeuxcov itepCep^oc, Scp' bihf xevoBoSr« * . . nspiopiaxea . .. 
axeui) dpYupfi xal XP^^^* ^^^ ''^^ Stob. 8. 147 M sagt 
Musonius, vom hölzernen Tidch schmecke es ebenso gat 
wie vom silbernen, aus irdenem Becher werde der Diirst 
ebenso gut gelöscht wie aus silberiien und goldenen^), 
der Geschmack des Weines dazu nicht beeinträchtigt 
Im weiteren wird dann gezeigt, dass die eiiifachj^en Ge* 
rate wegen des billigeren Erwerbes, des bequemeren Ge* 
brauches, der leichteren Erhaltung den Vorzug ver- 
dienen. 

De somn. a. 0. richtet Philo sich Leiter gegen den 
Gebrauch kostbarer Kränze: 3xav xal axs<pavÄdt (so schreibe 
ich statt cxecpavoücyt) xtvec, d£ioli<yt fiT) 6a<py73C [i.ij8fe xtxxou, 



Vgl. ausser Philo Lucian Symp. 14 t( ßoiXovTai aötqj a\ 
TOöauTat xal TTjXixauxat x6X(xec täv xspafjiecov foov Suvafx^vtov [Gyn.] 
9 Horatius Sat. I 2,114 (II 2,15. 25. 38), Heinze a.O. S. 24 Sen. 
Epist. 119,3 Clem. IT 30. 37^« Gelegentlkh sei gegenübergestellt 
Hör. Sat. II 2, 101 ergo 

Quod superat, non est melius quo insumere possis 
Cur eget indignus quisquam te divite ? quare 
Templa ruunt antiqua deum? Cur, improbe, carae 
Non aliquid patriae tanto emetiris acervo? 
und Musonius S. 175,17 xa^xot 7r(5a<p fxlv eöxXeiatepov tou TroXuteXws 
o^xeiv t6 7coXXoi>c e6spYETe(v; nc^acp S^ xätXoxa7adix(i>Tepov tou dvaXi- 
axeiv eU 56Xa %a\ X{doi>c t6 tk (ivdp<(>TCOtic dvaXfoxeiv ; . . . t{ 5' Sv 
^vatT($ Ttc t7]Xtxo\>TOV dTt* olxlcLi fUy^douc it xttl xticXXouc, i^X^xov dno 
TOU ^ap{Ce<s^ai TidXet xal icoX^Tatc ^x to>v iaüxiöu; Durch die Stelje- 
des Musotius wird ' die von Maass , Orpheus « S. 13 angefahrte 
Parallele aus Dio ergän^ft 
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jjLi^ Tcuv 71 xpiwov^ poSoo -^ &fl(XXoiul auvoXcoc "i^ xivo^ av&ou; 
e&coSei dtef ocwp ^p^adai) ^) irapeXdovte^ xi OeöS Siopoc, ä Stä 
Tcov iTT^afcov (S)ptov dvaStScoar ^poaoGc S& 6it^p xe<paX^c ßaputä- 
Tov «xöoc a?a)poü(Jtv iv difopqi [xfo-j] xal irXnjdoüonQ ^cbpk 
fxESou<;. Auf demselben Standpunkte steht Epiktet D. I 
19,29. Dem, der die Ehre des goldenen Kranzes begehrt, 
erwidert er: „Verlangst Du nach einem Kranze, so lege 
lieber einen aus Rosen statt des goldenen um; denn er 
riecht besser')". Philo beschliesst seine Diatribe gegen 
den Luxus mit dem stoisch-kynischen Schlussurteil, dass 
er in allen den Vorkehrungen des natürlichen mensch- 
lichen Lebens Formen des xaxeil/euafjievo? xal teTU9(i>fi.3vo? ßio? 
sieht, der dem dXiQ&^c xal atufoc ßto? g^enüberstehe^). 

Werfen wir noch einen Blick rückwärts auf 
die Anordnung und den Zusammenhang der Gedanken 
in dieser Diatribe. Denn nicht nur in einzelnen Aus- 
führungen, sondern auch in der GruppirUng derselben 
zeigt sich eine auffallende üebereinstimmung mit Musonius. 
Philo beginnt mit der Behandlang von Speise und Trank, 



^) Hoeschel ergänzt (ivaSeiodai. 

^ Es ist zu lesen ^Cec fäp xofji4'<$Tepov, die Hs. hat S^ei, aber 
das 4» in Rasur von späterer Hand. Ebenfalls durch stoisch- 
kynische Parallen zu belegen ist das strengere Urteil des Clemens, 
der auch die Kränze aus Blumen verwirft, weil weder Gesicht 
noch Geruch des Bekränzten sich an ihnen freuen könne; vgl. 
das Apophthegma des Diogenes bei Laert. Diog. VI 39, Lucians 
Nigrinus 32 Minucius Felix 38,2 Tert. De cor. 5 Apol. 42, Weber 
a. 0. S. 139 und im allgemeinen [Lucian] Gyn. 18. De mut. nom. 
14 S. 592 nennt Philo die goldenen Kränze neben anderen Ehren- 
bezeugungen. 

») Vgl. D. V.C.S. 477, „Philos Schrift über die Vorsehung« S. 111. 
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geht dann über zur axim], die er in Kleidung a 
Wohnung scheidet. Dann bespricht er der Reihe näci 
das Lager, den Gebrauch des Oeles, die Trinkgefässe, die 
Bekränzung. Auch bei Musonius schliesst sich an die 
Diatribe Ilepl tpo^^c die TIspl cmiizri^^ und innerhalb dieser 
finden wir dieselbe Teilung wie bei Philo. Man beachte 
auch die Aehnlichkeit des üeberganges von der Be- 
sprechung der Kleidung zu der der Wohnung bei Philo 
dXX.ä ji7]v xal o^xiac 8iä xäc aöxäc ^iv ISenjcisv aftiia^ und 
bei Musonius (Stob. S. 175,1) ^i^sl Sk cjxlto]^ ?vexa xai 
xä? oixiac irotoüp£&a. In dem nach den einleitenden 
Worten darauf folgenden Kapitel Ilspt axsoa)v bespricht 
Musonius die xXTvai und die Trinkgefässe, deren Behand- 
lung — anders als De somn. — in D. V. C. ebenfalls 
verbunden wird. Auch Clemens folgt im Paed. II Kap. 3 
dieser Anordnung des Musonius und ist von diesem wohl 
auch abhängig, wenn er dann in einem späteren Kapitel 
(8) wie Philo zuerst den Gebrauch des Salbens, dann 
den der Bekränzung behandelt. 

Die in De somn. eingelegte Diatribe wird in manchen 
Punkten durch D. V. C. noch ergänzt. Philo bekämpft dort 
6 S. 479 die iippige Tracht und den Putz der die Gäste be- 
dienenden Sklavenschar. Auch dies ein beliebtes Thema 
der Diatribe! Im Gnomol. Epict. 23 Seh. heisst es z. B.: 
fieXiTO) (TOI 4v TOt? Gftttotc, ?ira)C öoi of uiroüpYOüVis? [itj 
TcXetoüs T(ov uTcoüp'YOüfisvcüV üirapjfoxjiv ' atOTTOV "^äp Ükqai; 
axißaat iroXXäc SoüXeoetv ^t>xacO« und eine wohl auf 



I) Vgl. D. III 26,21, Seneca Dial. VII 17,2 Epist. 95,24, die 
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''Mvisonius zurückgehende lebendige Schilderung der ver« 
scliiedenartigen Obliegenheiten der Sklaven lesen wir bei 
Clemens III 26 (38). Wenn Philo an den Sklaven be- 
sonders die übertriebene Haar- und Bartpflege, das 
Flechten und Schnüren, den ungleichen Schnitt der Haare 
rügt, so sind das alles Künste, deren Anwendung 
Musonius und Clemens dem Manne namentlich ver- 
bieten ^). 



VI. 



In seiner scharfen Kritik der Symposien des Xeno- 
phon und Plato, denen er das der Therapeuten gegen- 
überstellt, hat Philo am meisten die Behandlung der 
Päderastie durch Plato zu tadeln (DVC 7 S. 480). Ausser 
den Gründen, dass Seele, Körper und Besitz durch dies 
Laster geschädigt werde, hebt er noch besonders hervor: 
irapacpüSTat ') 6s xal [xsiCov äXko Trav8Y][xov xaxiv ipTjpLiav 



Stellen in Haases Index unter servus und besonders [Diog[.] Epist. 
37,3. 4. Die Therapeuten verwerfen bei Philo 9 S. 482 die Be- 
dienung durch Sklaven, weil — nach stoischer Lehre — die Natur 
alle frei geschaffen. 

^) Die Parallelen sind zum Teil schon von Conybeare ange- 
führt. Mit Philo XeXeiaafJL^voi, id xe Tcp^autiiac dvxpfßovxai xal &ito- 
Ypctcpovxai vgl. Musonius bei Stob. S. 290,12. 22 Hense und Clem. 
III 15ff. 64 II 104. Musonius a. 0. fordert, dass das Haar gleich- 
massig geschoren werde. 

^ Mit Unrecht liest Conybeare nach Arm. irapa<p6eoOat. Das 
dvctYXT) Y(ip . . . begründet die vorher erwähnte Schädigung von 
0(ö(Jia, ^^X^ ^^^ oMa. Mit 7rapa(p6exat kommt ein neuer und 
selbständiger Gedanke hinzu. 

Festschrift für Diels. 3 
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icoXsw-v xal öirdfvtv xo3 dptöTOü y^voüc dvftpwircov pyi 
öTSipcoaiv xal d^oviav xepaCovTcüV, of [xi[iOüVTai xob? dvsw 
OTiQfiovac T^? ^ecop^iac (Jireipovxac^) dvxl t^c ßaBoYstoü 
TueStctSoc ö^dXfxoü? dpoupa? t^ Xi&wSy] xal ditoxpota ^fcopta ^). 
Auch Musonius (bei Stob. S. 286, Clem. II 87) bekämpft 
die Päderastie, er erklärt es für die Pflicht des Mannes 
zu sorgen, ättco? "5] iroXt? [li] sp7][ioc "5 und sagt, wer von 
der Ehe nichts wissen wolle, der vernichte für sein Teil 
das Haus, die Stadt, das ganze Menschengeschlecht (bei 
Stob. III S. 4, 26. 23. 5,14)'). Philo vertritt in Bezug 
auf den Geschlechtsgenuss die strengen Grundsätze des 
Musonius, mit dem er sich auch hier oft wörtlich be- 
rührt*). Der Geschlechtsverkehr ausser der Ehe gilt ihm 
als unerlaubt. Quod det. pot. ins. 27 S. 211 sagt er: 



') So ist zu lesen statt 07re{povTec. 

3) Äehnlich wird De Abr. 26 S. 20. 21 das Naturwidrige des 
Lasters hervorgehoben. Die ihm frohnen, führen die öi^Xsia vdaos 
(De leg. spec. 7 S. 305. 306 De vict. off. 13 S. 261) ein und ver- 
nichten T(J ye in* «6x01« ^xov fjiipoc t6 a6fi.irav dvdpuiirwv 
Y^voc Am ausführlichsten behandelt das Thema De leg. spec. 
a. 0., wo besonders die kunstvolle Haartracht, das Schminken und 
Salben der diesem Laster Ergebenen ähnlich wie von Musonius 
bei Stob. S. 290,15. 291 H getadelt wird. Sie schämen sich nicht 
die Natur des Mannes in die des Weibes zu verwandeln, vgl. 
Tischendorf, Philonea S. 19,16ff. De sacrif. Ab. et Caini 30 S. 183 
De vict. off. a. 0. Sternbach zum Gnomol. Vat. Nr. 144. 

3) Vgl. Clemens Strom. II 140 Epiktet III 7,19. Der entgegen- 
gesetzte Standpunkt fand auch später noch kynische Verteidiger, 
s. [Diog.] Epist. 47, wo die Ehe verworfen, das Aussterben des 
Menschengeschlechts eher als Glück bezeichnet wird. 

*) lieber Epiktet s. Bonhoffer, die Ethik des Stoikers Epiktet 
S. 63. 86 ff. 



u , 
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^^(lt} ' ?Tt fjLspcov TÄv irpä? ifovÄc -^Ew&ftrjc Svexa x^c Siafiov^c 

^ ToS icavToc, (p&opdc xai p.ot}(8iac xal xä^ oXXotc o&x s&afsTc 

[xiSetc (jL8x^p^ou^ äXX' Saat [xexä väfiou xo dvdpcuircov aiusfpooaf 

TS xal <pux8uou(Jt Y^voc. Die Ixvofioi auvouaiai stehen den 

aüvoSoi vofjLtfjLoi gegenüber '), und in auffallender Berührung 

mit den Xo'yia Christi sagt er Quod det. 48: JSsüvoüxta&^vat 

-ye {I.7JV afjistvov tJ irpoc Ofüvoüötac Ixvopioü? Xüxxav. Aber 

auch in der Ehe wird der Geschlechtsverkehr beschränkt *). 

Denn sein einziger Zweck ist die Einderzeugung ^). 

Ebenso fordert Musonius bei Stob. S. 286 Hense \i6va \lIv 

dcppoStoftot vojitCetv Sixata xä h Yotfxq) xal iirl -ysvsasi xixvoiv 

aüvxeXoufieva, 8xi xal v6fjii[xa iaxtv. xä 8e ifs f^Sovijv 

Or^pcufjisva ^iX'Jjv aSixa xal irapavofia, x3v iv Yotfiq) ^ (vgl. 

Stob. III S. 6,19 ff. Mein., Peerlkamp S. 355 Sen. De ma- 

trimonio § 85). Allen ausserehelichen Geschlechtsverkehr 

verwirft er. xh ^Äp \i^ vofiiptov [jitjS' euirpeTrl^ x&v aüvou- 



1) Quod. det. pot. ins. 47. 48 S. 223. 224 De Jos. 9 S. 48 
Tischendorf, Philonea S. 19,15. 

®) De leg. spec. 2 S. 301 werden getadelt ol «piXoyivottoi (die 
Hss. «ptXoyuvafoi;) cuvouöfaic littfjtefXTjvdTes xal XayvCöTepov TtpoaofAt- 
Xouvtec yuvaiElv o6x dXXoxp^at;, dXXd tsTc iauxuiv, vgl. ebenda 6 
S.305. 20 S. 318 cpiX^Bovot p.^v ydp e? (so Seiden, statt ot) (xt) öiropfic 
?vexa T^xvwv xal toO 8taiu>vfaat t6 y^voc auv^p^ovxat yuvatS^v, dXXd 
d7]p<i)fjL€voi ouöv ^ Tp^Yttiv Tpdirov T^v IJ 6fjiiX{ac diröXaosiv. Neu entd. 
Fragm. S. 23 Nr. 6. 

^ De Jos. a. 0. irpoTe&eipiivoi tAoc oi^f i^fiov/jV, dXXd yvTjo^cüv 
7ra{5u)v airopcxv V. Mos. 6 S. 85 De Cherub. 13 S. 147. Quaest. in 
Gen. IV 61. 86. Die geistige Gemeinschaft zwischen Mann und 
Frau kommt, anders als bei Musonius, bei Philo nur selten (Quaest. 
in Gen. III 21) zur Geltung. De spec. leg. 31 S. 327 Quaest. in 
Gen. I 26 erinnert an die Art, wie Musonius bei Stob. S. 238 W die 
Pflichten des Mannes und der Frau scheidet. 

3* 
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öuov . TOüt(i)V aloxoc TS xat ovei8oc \Lt(a xou &if]pa>;i.^ 
aÖTöt^ — De Jos, a. 0. nennt Philo den Ehebruch da 
grösste Unrecht, was de spec. leg. 2 S. 301 näher be- 
gründet wird: xooc 8i 'pvatSlv oXXcov . . . lictjiSfiYjvoTac xal 
IttI XöfJLTO TÄv itXtjcjiov (so die Hss., irXifjatcov vulg.) Cü>vTa? 
?[Xa ^evT] TToXüotvdpcttica xip87]Xeuetv iirtj^sipoüVTa? xat xA? jib 
lirqajiibüc söxÄ? tcoXiji^tqixoü?, xÄc 8^ iirl xsxvoi? 
IXiriSa? dxeXei?^) direp^aCofisvoüc . . . d)^ xotvoJx; l)(&poüC 
äitavxoc dv&pwTTCttv ifsvoü? xoXaaxeov'). Die Schutzgötter 
der Ehe und die an sie gerichteten Gebete erwähnt 
Musonius bei Stob. III S. 6 Mein., und mit einer an 
Philo erinnernden Wendung lässt er den Unkeuschen 
sagen, dass, wer mit einer Hetäre umgehe, IXirtSa 
TcatScov o&8evic 8ta(pdeipet. Eine genauere^ sachliche 
Parallele aber giebt hier die scharfe Kritik, die Epiktet 
II 4 an einem Ehebrecher übt. Dieser hat nach ihm 
jeden Anspruch auf das Vertrauen seiner Mitbürger ver- 
loren und ist unfähig, irgend eine Stelle in der mensch- 
lichen Gesellschaft einzunehmen (vgl. II 10,18). — Ueber- 
haupt ist nach Philo die Wollust die Ursache des 
grössten Unheils. Die grössten Kriege sind entstanden 
8i' lp(i>xa? xal iLOiyeioL^ xat ^üvatxÄv aTcotxac (De Jos. 11 
S. 50, vgl. De decal. 28 S. 205 De post. Caini 34 S. 248). 
Aehnlich heisst es bei Dio Chrys. VI § 16. 17, dass der 
d<ppo8i(Jta wegen, deren Genuss Diogenes sich so leicht ver- 
schaffte, schon viele Städte elend zu Grunde gegangen seien, 



De creat. princ. HS. 370 cp^e^povxac (so die Hss.) U xa\ 
xäi hnl T^xvtüv oiropa yv^jafcDV j^pYjardc IXir{8ac De decal. 24 S. 201. 
^ Ausführlicher noch die Begründung De decal. 24 S. 201. 
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und in ähnlich kynischer Wendung bei Hör. Sat. I 3, 107 
nam fuit ante Helenam cunnus taeterrima belli causa^). 

Philo und Musonius bekämpfen auf Schärfste die 
Aussetzung der Kinder, freilich mit verschiedenen Gründen. 
Die Eltern, welche ihre Kinder aussetzen, übertreten nach 
Philo das Naturgesetz. Sie machen sich schuldig der 
^piXYjSovta, indem ihr Geschlechtsverkehr nicht die Kinder- 
zeugung, sondern die Lust zum Zwecke hat, der [xiaocv- 
Opcoirta, der dvSpocpovia und Texvoxtovta. Sie lassen sich 
oft beschämen durch die Barmherzigkeit derer, die die 
fremden Kinder aufnehmen (De leg. spec. 20 S. 318. 
319)* Mit ähnlichen Gründen wird De caritate 17 
S. 397 die Abtreibung der Frucht bekämpft. Doch 
kommt ein neuer Gesichtspunkt hinzu: das Verbre- 
chen ist eine Sünde gegen das Menschengeschlecht. 
Tivi -^Äp 8t' eövotiac dcpiSecjöe (so Seiden, statt ^^eveofös) 
^evojisvoi T(üv f8fü)V xsxvwv aöx6)(eipes; oJ täs TuoXets xo -^^ 
icp'auxot^ "^xov fi^po^ dp>j[ioüvxec, dirb xäv Iy^oxocxo) ^evoo? 
dpSdftevot x^? dTrwXsia?. Bei Musonius (Stob. III S. 74. 129 
Mein.) überwiegen in der Polemik gegen die Sitte der 
Aussetzung die Nützlichkeitsgründe. Zwar erinnert er 
daran, dass die Gesetzgeber die Vermehrung der Bürger 
begünstigen und wünschen, dass sie die dfißXaxjtc ver- 
bieten, die Aussetzung also auch dem Willen des Ge- 
setzes widerspreche, er sieht sie auch als eine Sünde 



^) Vgl. auch Hör. Epist. I 2,6 Seneca De matrimonio § 67, Epiktet 
128,13 111 22,37 Clem. III 13. Habgier Ursache des Krieges: De 
decal. De post. Caini a. 0., Piatos Phaedon S. 66 C [Luc] Gyn. 15,9 
Seneca Epist. 94,57. 58. • 
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gegen die Götter des Geschlechtes an. Besonders anS^r 
betont er den Segen und Nutzen, den Kinder den Eltera 
und Geschwister einander bringen. Es ist nicht denkbar, 
dass die von Philo geltend gemachten Gründe der Huma- 
nität ganz bei Musculus gefehlt haben sollten. Wäre uns 
seine Diatribe in ihrem ganzen Umfange erhalten, so 
würden wir in ihr ähnliche Gedanken wie die philoni- 
schen wiederfinden. 



VII. 



Wie Philo alle Gebiete des privaten Lebens «einer 
scharfen Kritik unterwirft, überall sittlichen Verfall und 
Verdorbenheit erblickt und von den stoischen Grund- 
sätzen eines naturgemässen, vernünftigen und einfachen 
Lebens aus eine gründliche Reform aller privaten 
Lebensverhältnisse und Lebensäusserungen fordert , so 
fühlt er sich auch von dem öflfentlichen Leben seiner 
Zeit durchaus unbefriedigt und betrachtet es mit dem 
aus Verachtung und Mitleid gemischten Gefühl des stoi- 
schen Sittenpredigers. Wenn der Weise, sagt er De 
conf. 12 S. 411. 412, den beständigen Krieg betrachtet, 
der bei äusserlichem Frieden sich im öffentlichen und 
privaten Leben, nicht nur zwischen Völkern, Ländern, 
Städten, Dörfern, sondern in jedem Hause, ja in jedem 
Menschen abspielt^), so kann er sich nicht versagen, 
beständig zu mahnen, zu schelten, zurechtzuweisen, zu 



1) Vgl. De Gig. 11 S. 269. 
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^ bessern^), iravia ^dp o<ja iv icoXefxcp Spatat xax' etpTfjvijv 

auXcuatv, apirdCouaiv, avSpaTcoSiCoviat, Xsr/axouai, icopdoüaiv, 

üßptCooatv, atxiCovTai, cpöeipouaiv, a{ax<>voüat, 8oXo(povouaiv, avxt- 

xpoc, Tjv Äoft SüvatcuTspot, xTstvoüöt xtX. De Abr. 3 S. 4 ö jiev 

cpaOXo^ d^opäv xal deaxpa xal SixaariQpia, ßouXEuri^ptd X8 

xal i%7Lkrfi{a(; xal irdvxa auXXo'YOv xal diaaov dv&p<oic(ov, 

ax8 (piXo77paYp.oaüviQ aüCcov, [lexaxpexet '). Wenigstens in 

einem Ausdruck klingt Epiktet an, wenn er II 22, 28 

sagt, die falsche Vorstellung vom Werte der äusseren 

Güter bringe die Menschen dazu Sdxvetv dXXi^Xoüc xal 

XotSopeladat ') . . . xal dv xoTc Stxaaxv^piotc dicoSeixvoa&ai xa 

XiQaxcov. Ganz derselben Stimmung aber, wie die philo- 

nische Polemik, ist die Beurteilung des öffentlichen 

Lebens im 7. heraklitischen Briefe entsprungen^), der 

zwar einige Spuren des biblischen Einflusses zu zeigen 

scheint^), im ganzen aber den Ton der philosophischen 



^) Aehnlich wird der Beruf des kynischen Philosophen be- 
schrieben, s. Norden, Beiträge zur Gesch. der griech. Philos. 
S. 377 ff.; Zeller, Sitzungsber. der preuss. Akad. der Wiss. 1893 
S. 129. 

^ Tischendorf, Philonea S. 17,7 ff. De somn. I 20 S. 639 xä 
b/ SixacrT7}p{o(c xal ßouXeuT7)p{otc xal OeoExpou xal 7:avTa)^oO [xal] 
Tcpoc Touc oXXouc dSixi^piaTa. xal fehlt in A. 

^) Die folgenden Worte xal zäi ^prjfifac xaraXafißctveiv ^ Td; 
d^opdc d>c xä 6pr^ sind verderbt Mit Elters drjpfa statt tot dpTj ist 
der Stelle nicht geholfen. Denn statt des ipri\UaQ xataXafAßdveiv 
schon erwarten wir einen neuen Frevel. 

*) Vgl. auch [Krates] Epist. 7 [Diogenes] Epist. 28, besonders 
§ 1 ^v nokiyAp tov ^Xov ß(ov xaTayTjpaTE , 2 ^v tq xaXoufA^viQ e2pi^v]Q 
[Hippokrates] Epist 17,28. 43 S. 301. 303 Hercher. 

^) Dass xd C<t>vTa xaxeo&^eTe sich nicht im allgemeinen auf 
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Diatribe nicht ohne üebertreibung nachahmt. Man be- 
achte namentlich die Worte ttvi auji^xot^^eüco, xtvt cji)jjl|li!- 
ai^ovw, Ttvt (Jü[i}ie86a), xtvi 0füjicp9etpo[jLai; . . . ^pYjjjLtotv ao- 
TY]v (die Stadt) Trsicon^xaie 8ii xaxta?. Ihr zieht vor 
Gericht wie in den Krieg, eure Zungen als Waffen 
brauchend, nachdem ihrf alle möglichen Schandthaten 
begangen habt, iv sipiQVTQ TroXsfisrxe 8ta Xo^cov . . . apTzd- 
Cexe To Stxaiov iv 6i?peaiv . . . . ot IvSov TcoXefjLioi dlXä iroXt- 
xat . . . TOü? iXsü&spoüc dvSpoTToSiCexe. Wenn nach dem 
Verf. auch die Friedenszeit in Wahrheit Kriegszeit ist, 
indem der Krieg in die Gerichtssäle verlegt ist, wenn das 
ganze öffentliche Leben sich ihm unter dem Bilde einer 
fortgesetzten Reihe von Verbrechen und Unrecht dar- 
stellt'), wenn er unter diesen Verbrechen besonders 
Raub und Mord, Verführung und dvSpairoStapLo? anfährt, 
so stimmt er mit Philo überein. Und auch sonst be- 
rührt sich der Inhalt des Briefes vielfach mit dem Stoffe 
der Diatribe'). 



Fleischgenuss, sondern nur auf den namentlich in bakchischen 
Orgien üblichen Genuss rohen Fleisches beziehen kann, zeigt der 
Sprachgebrauch (Bernays Herakl. Briefe S. 72). Auch bei Laert. Diog. 
VI 73 wird zu lesen sein: Diogenes hielt es für erlaubt xüiv CtovToov 
(oder Cu>ü)v, statt Cm^wv) tivo« ye6aaöOai, vgl. 34. 

^) Aehnlich das Urteil des Herodot und des hippokratischen 
Buches über Diät . über das Marktleben als beständigen Betrug 
(Bernays S. 76). 

*) An diese erinnert die für einen Brief an Hermodor un- 
passende Anrede S. 74,19 Byw. & avOptoirot (diese Anrede in der 
Diatribe häufig, s. Hartlich, Leipz. Studien XI S. 314 und 
Schenkls Index; zu Epiktet), mit der der Brief den Predigtton 
annimmt, die Polemik gegen Putzsucht (75,7) und Verbrauch von 
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Philos Strafreden gehen auch genauer auf einzelne 
iebiete des öffentlichen Lebens ein. De Cherub. 27 S. 55 
ufert er gegen die übliche Begehung der Feste (TcavYi^ö- 
>et<?^, die nach ihm jeder Art der Ausschweifung dienen. 
Dass namentlich religiöse Feste gemeint sind, sagt er 
ausdrücklich (Ix p.uOixtt)v irXaafiaTcov cruvi(TTY]aav und vgl. 
das ganze Kap. 28), und auf solche deutet namentlich 
die a8&ia avsai^ Ixe/eipt«, die Trawo^iSec, die (xe9ii]fj.8pivol 
^ctjxoi (aus Demosth. De cor. 129), unter denen vielleicht 
die Darstellung eines Jep&; ^otfioc verstanden ist*). Wenn 
er in diesem Zusammenhange von ßiatoiaxai ußpet? redet, 
so denkt er jedenfalls an die bei den heiligen Nacht- 
feiern so häufige Entehrung der Mädchen, die auch der 
Verfasser des heraklitischen Briefes den Ephesiern zum 
Vorwurf macht'). Ebenso hebt er im Gegensatz zu 
der heiligen Sabbathfeier V. Mos. II 4 S. 138 die durch 
andere Feste begünstigte Völlerei und Unsittlichkeit 



Salben (75,12), gegen Gastmähler und Eampfspiele (75,12 ff.), die 
Berufung auf die Tiere als Muster. Wenn auch die Inschutz- 
nahme der Xet7roT(£xTat, dieBemays S. 71 einem „mit der griechisch- 
römischen Welt durch noch so lose Bande zusammenhängenden 
Schriftsteller" nicht zutrauen will, sich in der Diatribe nicht nach- 
weisen lässt, vielleicht nur zufällig, so doch die Verwerfung des 
Krieges: Epiktet 1122,22, Sen. Epist. 95,30.31 [Diogenes] Epist. 
20, Tgl. S. 36. Stellt doch sogar M. Aurel X 10 der Gesinnung nach 
den Soldaten und Räuber auf eine Stufe. Nach diesen Stellen 
können wir uns eine Vorstellung bilden vom Inhalt der Friedens- 
rede des Musonius, die nur Spott und Unwillen erregte und die 
Tacitus selbst als intempestiva sapientia bezeichnet (Eist. III 81). 

») S. Lobeck, Aglaophamus S. 609 ff. 

*) S. 75,9 Byw. xdpTjv ßfqi SiaTtap^veudfilaav iv nawoj^faiv, dazu 
Bernays S. 70 Friedländer Sittengesch. I S. 501. 



! 
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(vgl. Neu entd. Fragm. S. 13, 10) hervor. Er verbiet« 
De vict.. off. 12 S. 260 die Teilnahme an irgend 
welchen teXeial xal fjiücjTTJpta^), die zur Zeit des re^ 
ligiösen Synkretismus in den verschiedensten Formen 
von zahllosen Eonventikeln gepflegt wurden. Die mit 
ihnen verbundene Geheimnissthuerei und Scheu vor 
der Oeffentlichkeit ist ihm ein genügender Beweis ihrer 
Verwerflichkeit. Warum, fragt er die Mysten, teilt ihr 
eure Lehren, wenn sie schön und nützlich sind, nicht 
allen Menschen auf offenem Markte mit? Im Gegenteil 
finden wir oft, dass von guten Menschen keiner, wohl 
aber Räuber und Seeräuber, verächtliche und zuchtlose 
Weiber für schnödes Geld in die Mysterien eingeweiht 
werden ^). Den ersten von Philo ausführlich entwickelten 
Gedanken finden wir in ein kurzes Apophthegma des 
Kynikers Demonax gefasst: Auf den Vorwurf, dass er 
allein in die eleusinischen Mysterien nicht eingeweiht 
sei, erwidert er, oxi, av xe cpauXa ^ tä [xoofTT^pia, oö aiw- 
TüT^orsTai TTpo? TOüs ix7]8£7U(ü fiejiüTjfisvou^, dXX' dirotpeij^ei 
«üTOüc Tü)V ip-ywov, av xe xoXd, Traatv aüxa eja^opeaasiv 
üirö (piXotvOpcüTrwt? (Lucian 11). Und auch der andere 
von Philo gegen die Mysterien gerichtete Vorwurf kehrt 
ähnlich, aber in schärferer Fassung in einem Apophthegma 
des Diogenes wieder: -feXotov, e^ 'AYT]atXao? [lev xat 'Eira- 



*) Diese wie die TcavTjyOpeic verworfen auch von [Hippokrates] 
Epist. 27,21 S. 300 Hercher. 

*) S. auch De spec. leg. 7 S.306 xovic yoüv dv^po^ivouc ihtls laxi ... 
xdv xalc lopxaic irp07tofiir66ovTa$ xal xa Upä touc dvt^pouc 5ieiXi))^^Tac 
xal (JLuax7)p(u>v xal xeXexdiv xaxG^p^ovxac xal xd Ai^fiiixpo; öpytdCovrac. 
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xeiva»v6a? iv xcp ßopp6p(|) SiaSoüOftv, eüieXetg 8s xtve? fxsfxuY)- 
jLsvoi iv ToTc [iaxapwv vi^aot^ eaovTat^). — Sehr heftige 
Worte richtet Philo gegen die alexandrinischen ötaaoi 
(In FlacG. 17 S. 537), und er lobt den Flaccus, dass er 
im Beginn seiner Verwaltung solche Vereine aufgelöst 
habe '). 

Mit besonderer Vorliebe wendet sich die kynisch- 
stoische Diatribe und in Uebereinstimmung mit ihr 
Philo gegen die Athleten (vgl. S. 22). Die sogenannten 
iepol dfwvec verdienen nach Philo in Wahrheit diesen 
Namen nicht'). Er macht die Künste der Athleten ver- 
ächtlich durch den Vergleich mit den grösseren körper- 
lichen Fähigkeiten und Vorzügen der Tiere*), er hebt 
den Widerspruch hervor, dass sonst körperliche Ver- 
letzung gestraft, bei den Eampfspielen mit Kränzen und 
Ehren belohnt werde*), er bezeichnet wiederholt als 



Laert. Diog. VI 39 und Julian S. 238 A, ähnlich Flut. De aud. 
poet. 5 S. 21 F. Andere kyniscbe Apophthegmen über Mysterien 
bei Zeller II 1 S. 330 Lucian a. 0. 34. 

^ In Flaccum 1 S. 518 Td?c xe kzaipda^ xal auve^Souc, olI del lirl 
TTpo^otaet Ouaiwv slaTiAvTo toic TupdyfjLaatv ^fiiiapoivouoai, 5UXue, vgl. De 
praem. et poen. 3 S. 411 Diogenes bei Laert. Diog. VI 28 ixivet 5' 
a^TOv xal t6 ^6£(v fn^v toi; deoTc bnip uyiefac, h a{)TiQ hk xf dua^qc %axä 
T^c bfitiai Setiwetv (ein ähnlicher Gegensatz beiPersius 2,41 — 43). 

3) De agric. 25. 26 S. 317. 318 De praem. et pöenis 9 S. 416. 
Uebrigens redet Philo trotzdem nicht nur in den für weitere 
Kreise bestimmten Schriften In Flaccum 11 S. 530 Quod omn. 
prob. lib. 17 S. 463 ohne Einschränkung von lepol dycovec, sondern 
auch Quaest. in Gen. III 20. 

*) De agric. 26 , andere Stellen des Philo bei Norden S. 304. 
305; vgl. auch Kaibel a. 0. S. 46 ff. 

^) De agric. und De praem. et poen. a. 0, 



/ 
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den wahren d-^wv den mit den Leidenschaften ii 
Lastern^), — alles Gedanken, die durch die philosophisd 
Diatribe vorzüglich im Umlauf gesetzt sind. Ganz ii 
Sinne der Popularphilosophie verwirft Philo die Leide» 
Schaft seinerzeit für Schauspiele, den Geschmack ai 
einer entnervten und weichlichen Musik'), das Interesstj 
für Tänzer und Mimen und ihre entsittlichenden Dar- 
stellungen') (De agric. 8 S. 305 V. Mos. III 27 S. 167l 
In Flaccum 10 S. 529). Wie er Caligula durch Makron 
zu einer würdigen und für die Menge musterglltigen 
Haltung bei öffentlichen Schauspielen ermahnt werden 
lässt (Leg. ad Gai. 7 S. 552), so hält Epiktet III 4 einem 
Statthalter von Epirus in ähnlichem Tone sein un- 
schickliches Verhalten beim Schauspiel vor*). 

So erscheint dem Philo das gesammte Thun und 
Treiben der Menschen im öffentlichen und privaten Leben 
auf falsche, eitle und vergängliche Ziele gerichtet, für 
deren Erreichung eine unverhältnismässige Kraft und 
Mühe vergeudet wird. Mit Anspielung auf ein dem Pro- 
treptikos des Aristoteles zugewiesenes Bruchstück^) sagt 



De agric. 25. 27 De praem. et poen. 1 S. 409 Quod deus 
immut. 31 S. 294 Norden S. 301. 302 V^eber S. 138ff. 178, vgl. 
auch [Heraklit] 4. Brief S. 72,5ff. Byw. v p 5(, ^.xt^ ii- ^^^ 

2) Friedländer III S. 349 ff. ^ 

3) Friedländer II S. 438. 459 Epiktet IV 2,9 dvaTrijBÄv ktxpai- 

*) Vgl. auch Gnomol. Vatic. ed. Sternbach Nr. 49. 

5) Jamblich Protr. 6 S. 40,4 Pistelli (S. 62,9 der letzten Frag- 
mentensammlung von Rose, vgl. Hartlich Leipzig Stud. XI S. 257): 
065^ Sei ■/firiii.dxvi'i piv gvexa icXetv £cp' 'HpaxX^ouc OTi^Xac xal iroXXoc- 
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r De migr. 39 S, 470, mit Recht habe man es für 
änderbar erklärt, dass Eaufleute um elenden Gewinnes 
willen die Meere durchfahren und die ganze Welt durch- 
T^andern, indem sie alle anderen Rficksichten hintansetzen, 
lass man aber um der Weisheit willen, die der schönste 
ind erstrebenswerteste Besitz ist, nicht die Meere durch- 
segele und die Welt durchsuche. Quod omn. prob. lib. 10 
3. 455, wo derselbe Gedanke ausgeführt ist, wird hinzu- 
gefügt, dass es ja freilich keiner weiten Wanderung oder 
Meerfahrt bedürfe, um die Tugend, die uns so nahe 
liegt, zu erlangen*). Direkt aus Aristoteles hat den Ge- 
danken Philo sicher nicht entlehnt. Denn auch Epiktet 
verwertet ihn III 8,6 itoie o5tü>; sirXeoaas ÖTr^p toü td 
ÖGYp-aia liriaxitj/aa&ai xd (jaoToo xtX. ') I 6, 23 dXX.' eU 
'OXüfXTutav fjiv dTüoSTfjfjLsiTe, fv' iStjts tö Ip^^ov xo (cod. xoö) 
^etSioü • . . Stcoü S' oö8' diroSTjfjL^orai XP®^'^ iaxtv, dXX.' 
eaxiv -^873 xal irapeaxiv xoTs epptc, xaüxa 8^ dedaaadai xal 
xaxavo^aai oöx iirt&üfii^asxe;') Man sollte meinen, dass 
Philo bei solchen geringschätzigen Äeusserungen über 
das öfifentliche Leben eine völlige Zurückziehung aus dem- 



xtc xtvSuveuetv, hiA hi ^pdvTjOiv (atjS^v icoveTv [ufik Sairaväv. S. auch 
Rose S. 69,21 ff. 

Vgl. De poenit. 2 S. 406 De post. Caini 24 S. 241. 

^ I 29,38 ^fteXov TtXeüaai in* «6x6 touto xal iSeiv 'zi jjlou iioiet 
6 ddXtjTi^C. 

3) Hör. Epist. I 1,45. 11,29. Mit Absicht habe ich Stellen, wo 
der Gedanke allgemeiner, ohne die Erwähnung der Schifffahrt oder 
Reise, ausgedrückt ist, wie Porph. ad Marc. 32 [Hippokrates] 
Epist. 17,25 S. 301 Hercher, ausgeschlossen. Die Diatribe des 
Musonius Sxi irdvou xatacppovTjT^ov (bei Stob. S. 643 Hense) führt 
den Gedanken ins einzelne aus. 5 
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selben gefordert, ein quietistisches und beschauliche! 
Dasein als das Ideal angesehen habe. Zog doch über- 
haupt der Individualismus und die sittliche und religiöse 
Vertiefung der hellenistischen Zeit gerade bei den edelsten 
Geistern den Trieb zur Isolirung und Zurückziehung auf 
das eigene Innere gross. Forderte doch der Hedonismus 
Epikurs wie die sittliche Rigorosität des Eynismus den 
Ausschluss von den Aufgaben des öffentlichen Lebens 
und erstickte den alten Bürgersinn, und wenn die Stoa 
im Princip eine Beteiligung am öffentlichen Leben for- 
derte, so machte doch die Fülle von Ausnahmen, die 
sie statuirte und die Neigung für philosophisches Still- 
leben ihre principielle Forderung meist illusorisch*). 
Wenn nun auch nach Philos eigenem Bekenntnis das 
beschauliche Leben seiner eigenen Neigung mehr ent- 
sprach, hat er sich doch, wie Conybeare S. 269 ff. zeigt, 
von der einseitigen üeberschätzung desselben freizuhalteo 
gewusst, den Trpaxttxoc ßioc als Pflicht eines jeden Mannes 
angesehen*) und dem höheren Alter den vollen Genuss des 
0sa)p7]TtxÄ? ßio? vorbehalten wollen. Und damit braucht 
er nicht direkt auf Aristoteles zurückgegriffen zu haben. 
Hatte doch auch Panaetius neben der forschenden Thätig- 
keit die Pflicht des Handelns und der Teilnahme am 
öffentlichen Leben stark betont. So verbietet zwar die 



S. Berl. philol. V^och. 1887 S. 1501 flP. 

^ S. ausser den Citaten bei Conybeare auch Quaest. in Gen. 
III 16, wo Schiffahrt, Ackerbau, Handel neben einander genannt 
werden; vgl. De Cherub. 10 S. 145 Heinze a. 0. S. 17. üeber den 
ßio« Ttpaxxtxoc s. auch Quaest. in Gen. IV 47. 
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;oische Diatribe das Jagen nach äusseren Gütern, aber 
icht ihren Genuss, wenn sie sich dem Menschen von 
ölbst geboten haben. Denn auch sie sind ein Stoflf, den 
ie Tugend wie jeden andern zu gestalten weiss. So 
•etont auch Epiktet energisch die Pflichten gegen den 
)taat^), gebietet ein Amt anzunehmen und in seiner 
^Ter'waltung zu zeigen, nSx; avSpcoiroc dvaöTpscpsxai Tceirai- 
;eujjLsvo? (129,44, vgl. I 13,6). Beamter oder Privat- 
mann, Bürger oder verbannt, arm oder reich, — in allen 
Lagen und Stellungen des Lebens wird der Jünger der 
Philosophie sich als den gleichen bewähren (II 16,42). 
Wie es falsch ist nach Senatorenrang oder Aemtern zu 
streben, ebenso falsch auch, diesen Obliegenheiten sich 
zu entziehen (IV 3,1. 19). Wie es verkehrt ist nach 
äusseren Gütern zu trachten, ebenso verkehrt, sie zu 
vernachlässigen, wenn man sie besitzt (II 5) '). Mit den 
gegebenen Verhältnissen gilt es zufrieden zu sein, in alle 
sich zu schicken. In demselben Tone ist Philo De pro- 
fug. 5. 6 S. 550. 551 gehalten — eine Stelle, die man 
als eine eingelegte Diatribe betrachten darf'): um den, 



^) Bonhöffer a. 0. S. 94. 

2) Vgl. Zeno bei Athenaeus VI S.233 B und das von Diels (Archiv 
f. Gesch. d. Philos. I 479) entdeckte und auf Aristoteles Protreptikos 
zuräckgefuiirte Bruchstück des Hortensius bei Aifgustin, Soliloquia I 
17 nullo whdo appetendas esse divitias, sed si provenerint, sapien- 
tissime atque cautissime administrandas. Sehr ähnlich dem Stand- 
punkt Epiktets und Philos den äusseren Gütern und Ehren gegen- 
über ist der, den Seneca De beata vita 21 ff. (3,3) entwickelt. Vgl. auch 
Hense Rh. M. XLVII S. 240. Verwandt ist der Standpunkt Aristipps 
(Zeller II 1 S. 361 ff.), der ja auch die Diatribe beeinflusst hat. 

3) Dies gilt wenigstens von den Grundgedanken, die ich allein 
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der den Reichtum schlecht anwendet, zu beschämen 
weise nicht den üeberfluss von Dir. Um den Ehrgeizige 
und Prahler zurechtzuweisen, verschmähe nicht die Eh« 
bei der Menge, wenn sie sich dir bietet. Selbst zuni 
üppigen Male darfst du ruhig gehen, um durch deii 
Verhalten die andern zu beschämen. Wer das gemeinJ 
schaftliche Leben, Erwerb, Lust, Ehre, die Staatsgeschäft« 
zu verachten vorgiebt, dem sollte man entgegenhalten^ 
dass es mehr heissen will, auf allen diesen Gebieten diel 
Tugend zu bewähren als ihrer Bethätigung ängstlich aas 
dem Wege zu gehen. Uebet das praktische Leben vor! 
dem theoretischen wie den Vorkampf vor dem eigent- 
lichen Kampfe. Nur so vermeidet ihr den Vorwurf der 
Trägheit. Und vorher (Kap. 4 S. 550, das überhaupt zu 
vergleichen ist) heisst es: nimm Teil an all den äussern 
Gütern, die die Schlechten missbrauchen, und wenn Du 
sie besitzest, ofa SujiAtoopYoc d^afto? sI8o? aptatov xaic 6Xi- 
xaTc OüCJtat? kj/dpa^ov xal iTcaivsxiv diroTsXsaov Ip-^ov^). 
Dieselbe Anpassung an die oft wechselnden Verhältnisse 
wird De Jos. 24 S. 61 in scharfen Antithesen, wie sie 
die Diatribe liebt, gefordert: dXXorpiov toüto* {xt] liriftü- 



anführe. BezeichnAid ist die fingirte Anrede und die der Diatribe 
eigene Vorliebe für den beigeordneten Hauptsatz an Stelle des 
untergeordneten Bedingungssatzes, (Maller De Teletis elocutione 
S. 69), die aus dem pbilonischen Periodenbau völlig herausfallt. 

*) Vgl. De Jos. 14 S. 52. Der bekannte Vergleich mit dem 
Schauspieler Quaest. in Gen. IV 124, der mit dem Steuermann De 
prof. 4. — Dies krankhafte Jagen nach äusseren Gütern wird na- 
türlich verworfen, De ebr. 14 S. 365. 
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ist. tStov TOüTO* xpco fii) Trapaxpwp-evo^ '). irsptoüartaCsic* 
xsTaBtSoü . 4 . iiki'^a xIxTYjGfat' jjlt^ 9&6vet toTc Ixowcfi . . . 
£u8o£etc xal TsxffxYjöaf ji'}] **^'^*^*^^^®^^^' ta^sivic et xai^ 
Tü^^at^* dXX4 ih cppovi^fia (ii^ xaxaTtiirrlTa). irdfvTa aoi xaxi 
voüv x*"^?®^' H-STaßoXTjV siXaßoü. irtafeic iroXXaxt?" XP^^"^^ 
IXttiCs* Tcpi? ^äp tdvavTia täv dvftpcoTrwv (lies dv&po)Tcei(üv) 
al xpoirat. Dem Inhalte wie der Form nach bietet die 
schlagendste Parallele Teles S. 6. 7. Man soll es machen 
wie die Schiffer : e68ta, ^oXi^vy]' xaTc xcoicatc irXsoüart. xatA 
vaüv äv&\LOV iTT^pav tä apfxeva . . . "^iptüv ^e^ovac* ^"Jj Ct^tsi 

t4 TOf> Vioü. dof&Svi]? TTCtXlV [JL7] C^Qtet TÄ TOÜ {^xopoü . . . . 

aitopoc irdXtv YS^ovac fiT] C^^xei 'ri}v toü eöitopoo Staixav . . . 
süTTopta* 8iaaxetXov. diropia' arüöxsiXov. 



Vffl. 



In der Einleitung seiner Schrift Q. omn. prob. lib. 
wendet sich Philo gegen die Ansicht der verblendeten 
Menge, der die stoischen TuapdSoca seltsam und unver- 
nünftig (itapdXoYa) erscheinen'). Er selbst bekennt sich 
oft zu diesen Sätzen, die die Gegner der Stoa mit Vor- 
liebe aufgrifi'en, um sie lächerlich zu machen. Der 
Weise ist im Besitze aller Tugenden (De Abr. 6 S. 6). 



^) Anklang an Aristoteles, Fr. 56 Rose (vgl. Clem. Paed. II 9). 

^ Gnomol. Vat. ed. Sternbach 295 Zi^vu)v 6 2tu)(x6c <ptX(Jaocpoc 
XeYtJvTOüv xtvÄv Äxi irapdSo^a X^yet, IcpT) • dXX* o6 napd'koya, vgl. Apoph- 
thegma 18 bei Pearson und Kleanthes Fr. I07 bei demselben. Es 
fehlt bei Pearson Varros Zeugnis (Sat. Menipp. 245 B) für die Be- 
handlung der irap(£Soia durch Kleanthes. 

Festschrift für Diels. 4 
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Die ganze Welt ist ihm von Gott als Besitz verliehen 
(V, Mos. 128 S. 105)^). Er allein ist Bürger (Q. omn. 
prob. lib. 1 S. 445), ist der wahre König (De agric. 10 
S. 306) und -JjYejjKuv, nicht durch Löos oder Wahl für 
kurze Zeit, sondern von der Natur für immer eingesetzt 
Herrscher wegen seiner königlichen Gesinnung, auch 
wenn es ihm an einem äusseren Gebiete der Herrscliaft 
fehlt ^). Mit ihm verglichen sind alle Herrscher, und 
wenn sie die ganze Welt besässen, föicoTat (De plant. 16 
S. 339. 340, Harris Fragments S. 36 = Quaest. in IV 76^. 
Er allein ist wahrhaft schön, wäre er auch äusserlich 
hässlich wie ein Silen (Quaest. in Gen. IV 99). Umge- 
kehrt ist der Schlechte cpo-fas, auch wenn er mitten in 
der Stadt wohnt und an allen Aemtern und Ehren teil- 
nimmt^), arm, auch wenn er im grössten üeberflusse 
lebt*). Eine zweiteilige Schrift, deren erste Hälfte ver- 



*) lieber den Reichtun des Weisen s. auch De Prof. 3 S. 548. 
549 De Plant. 16. 17 S. 339. 340 Q. omn. prob. lib. 2 S. 445 Quaest. 
in Gen. IV 182, über seine öd^a De prof. a. 0. 

2) De mut. nom. 28 S. 601 o6 zda öXöt« i?eT(£aavTec . . . dKka 
TTjv h tJ hiavolcf. ßaatXixTjv SJiv xaravoi^aavTec. De Post. Caini 37 
S. 250 ap^u)v xal ßaaiXeuc e6^^u)c, xSv fi.7]$efi.tac SXtjc i^nop-q. Quaest 
in Gen. III 22. IV 76 (= Harris Fragments S. 36). Nach Teles 
S. 16, 13 ff. H. und Musonius bei Stob. II S. 276,4. 15 ff. Mein, ist 
der Weise Herrscher, auch wenn er nur über sich selbst die 
Herrschaft ausübt. Vgl. auch De somn. II 36 S. 691. De praeno. 
9 S. 416. 417. 

3) Q. omn. prob. lib. 1 S. 445. Leg. all. HI 1. 2 S. 87. 88. 
De Gig. 15 S. 272. De congn erud. gratia 12 S. 527. Quaest. in 
Gen. IV 165. Quaest. in Exod. II 23. 

*) Q. omn. prob. lib. 2. De prof. 3 S. 548 dWfou; xal w^vtjtoc, 
xfiv ßaaiX^wv TroXüjfpuocov Tuj^ac ÖTrepßdXXüiaiv Harris, Fragments S. 69. 
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loren ist, hat Philo dem Erweis des stoischen Satzes ge- 
widmet TravTa (paöXov sTvat SoüXov und Travta airoüSaTov 
slvai iXeaöepov*). 

Besondere Beachtung verdient die Schrift üspl sSys- 
vetac, die in ihrem ersten Teile den stoischen Satz 2ti 
^ovoc 6 ao<p6<; sö^svyjc entwickelt, um aus ihm die Gleich- 
berechtigung der Proselyten abzuleiten und sie gegen 
Zurücksetzung durch jüdischen Nationalstolz energisch in 
Schutz zu nehmen '). Als Denkmal der jüdisch-hellenisti- 
schen Propaganda besonders interessant, ist sie zugleich 
geeignet unsere dürftigen Quellen für das stoische Para- 
doxon zu ergänzen. — Wenn die Bewunderer der eü-ye- 
veta nach Philo oioviai toüc ^x iraXatoirXoüTwv xal ^oXai 
iv86Ja)v eö^evstc'), so legt er, indem er die tiefere Be- 
griffsbestimmung , die namentlich Aristoteles gegeben 



^) Ich gehe auf sie nicht ein, da ich verweisen kann auf Aus- 
felds Schrift (s. Archiv f. Gesch. d. Philos. I S. 509 ff.), Hilgenfeld 
Z. f. w. Theol. 1888 S. 49 ff., Hense Rh. M. XLVII S. 219 ff. üeber 
die Quellen für das stoische Paradoxon s. Bernays Herakl. Briefe 
S. 101. 

^ Massebieau, Le classement des oeuvres de Philon S. 53, da- 
nach zu berichtigen Immisch S. 79. Ausser den von Immisch, 
Commentationes philologae, quibus 0. Ribbeckio congratulantur 
discipuli Lpz. 1888 S. 79. 85 angeführten Quellen für den stoischen 
Satz kommt namentlich in Betracht die jüngst gefundene pisidische 
Inschrift eines Verehrers Epiktets (Kaibel im Hermes XXIII S. 542 ff.), 
Galens Protreptikos Kap. 7, Dio Chrys. Or. XV Bd. I S. 268 ff. 
Dind., Boethius Cons. III 6 (auch 4); über Gregor von Nazianz s. 
Asmus Theol. Stud. u. Krit. 1894 S. 323, anderes unten. Zu ver- 
gleichen sind auch Gnomol. Vatic. ed. Stembach No. 10. 15. 151. 
257. 307. 

^ Im Folgenden ist [x-rfik (so auch Seiden.) statt (ai^te zu lesen. 

4* 
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hatte *), ignorirt, die Vorstellung der Menge za Grunde *), 
gegen die auch die stoische Polemik sich gerichtet haben 
wird. Das wahre Gut und also auch der Adel darf 
nicht unter den äusseren Gütern (so Aristoteles, s. Im- 
misch S. 83) oder dem Körperlichen, sondern allein in 
der Seele und in ihrem edelsten Teile gesucht werden. 
Denselben Gedanken spricht Seneca Ep. 44,5 (animus 
facit nobilem, vgl. luvenal VIII, 24) und De ben. III 28,1, 
ebenso der unbekannte Verehrer Epiktets mit den Worten 
aus (V. 4fiF.): 

dvSpic IXsüOepfotc axaftfiav eye xäv cpuötv aötotv, 

ai xa xav •yv<»>[Aav xic IXsü&spoc svSoösv eiiq 

6p&ac ^x xpaSiac S ysvvix&v dvspa ttoiiq. 

xal xaoxq. xpstvcov xhv IXeu&epov ou X8V ä^tdpxoic^ 

o-yxov 8^ Tüpo^ovcov X^pov xal cpXi^va^ov a-ysü. 

oö -yotp xoi TcpOYovoi xiv IX^ööepov avSpa xtdevxt. 

efc Y^p ZsüC Tüdvxcuv irpoiraxcop, fita 8' dvSpaofi pfC«'), 

eU iroXic TravxtDV 8 8^ xäv (pödiv eXXa^ev JööXav, 

eöifaxpßac x^vo? xal IXeöftepoc dxpexec 2vxi. 



') Bernays, Die Dialoge des Aristoteles S. 141. Es ist eine 
ziemlich bedeutungslose aristotelische Floskel (Immisch S. 83), wenn 
Philo 6 S. 443 sagt xal tois f^e^' aörijv änaaiv e6yeve(a5 <ipx^ T^- 
v^aOai, vgl. 3 S. 440 toIc fxex' aöx^v dpx^ xaxo8atfjiov{ac. 

^ Plut. bei Stob. III S. 157 Mein. t{ y^P ^"^^ vofifCofAev elvai 
t)]v gOy^VEiav .ei (atj iraXaiov tiXoütov tJ xal 8d?av iraXatdv. Dio Chrys. 
Oj. XV Bd. I 268 Dind. Wenn Philo auch im Folgenden die 
Tüchtigkeit der Vorfähren voraussetzt, wird er doch auch dadurch 
nicht veranlasst, das Problem tiefer zu fassen. 

^ Die Idee der Gottesverwandtschaft wird ähnlich verwertet 
bei Epiktet I 9 und I 3, Boethius III 6 (in dem Gedichte). 
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Dieser Gedanke drückt sich auch darin aus, dass die 
Stoa sÖYsvYjs im Gegensatz zum früheren Sprachgebrauche 
in rein ethischem Sinne gebraucht^). Nur die Tugend- 
haften soll man nach Philo als su^svetc bezeichnen, xäv 
T6'/i3H(5iv ii ofxoTpißoDV ri dpYOpü)VT]Tü)v ^s^ovote?^). Die 
Schlechten, die von Guten abstammen'), dürfen darum 
keinen Anspruch auf eö^lveia erheben. Denn wie jeder 
Schlechte verbannt ist (aus dem wahren Vaterlande der 
Weisen, der Tugend), so ist er auch unedel, wenn er 
auch von den besten Eltern und Ahnen stammt. Der 
Adel ist ihm nicht nur nicht angeboren, sondern der 
Schlechte ist sein erbittertster Feind, indem er den Ruf 
seiner Ahnen vernichtet. Wie dem Blinden die Scharf- 
sichtigkeit seiner Ahnen, dem Stotternden ihre Rede- 
sicherheit, dem Kranken ihre Kraft nichts nützt, so auch 
dem Schlechten nichts die Tugend seiner Eltern *). Wenn 



^) Diese Identität von eöyev^c als eii yeyovo)« Tipo« dtpexTjv und 
fevvato? begründet Dio Chrys. a. 0. 

2) Umgekehrt der Dichter v. 13: 

SouXov V oöx ^xvTjfit X^yrjv xaxov obhi TpßouXov 
8c [7:poY<Jv]u)c cl^XÜj ^pa^^o^ ^^ o^ lv8ov dyevvi^s. 
Epiktet IV 1, 57. Zum Ausdruck xpföouXo« vgl. Gnomol. Vat. Nr. 195 
Philo Q. omn. prob. lib. 2 S. 446 toT« 5' i% Tpiyov^a« (so die Hss. 
und Wilamowitz bei Ausfeld S. 24 statt Tpiyeve{ac) OTtyixaT^ais, Ttat- 
WxpnJ't xol 7raXaio8o6Xo(5. TiaXatdSouXos auch 21 S. 468. Epikt. IV 
1,7 TÄv TpW TtsTtpafji^vcov. Hör. Sat. II 7,70 o totiens servus 76. 

') 1 S. 438 ToTc h"" iZ dya^Äv irovTjpot«, ebenso 5 S. 441 und 
am Schluss der Schrift; vgl. den 120. Brief des Phalaris S. 444 H 
6 fjiv ^x cpa6Xu>v dfa%6i , . . b V iZ dyad(Bv ^auXoc* 

*) Der folgende Satz ist nach Seiden, zu lesen: obU (st. oute) 
yolp ol v((fxot Totc irapavofjiouöiv, Äv e^alv aÖTol xoXaata^, vfjfiot o^ Ttves 
[äv elev] ^Ypacpoi xal ol ß{oe täv CtqXüxjcivtcüv dpsti^v. 



/' 
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sie Menschengestalt annähme, würde die sö^sveia viel- 
mehr solche entartete Sprösslinge für ihre erbittertsten 
Feinde erklären. Sie müssen ihr verhasster sein als die, 
denen man unedle Geburt vorwirft. Denn diese dürften 
sich damit entschuldigen, dass ihr Haus ihnen kein Bei- 
spiel der Tüchtigkeit bietet, jene erscheinen um so 
schuldiger, als sie sich des Glanzes ihres Geschlechtes 
rühmen. Derselbe Gedanke findet sich in dem die 
eö^evsta behandelnden 7. Kap. des Protreptikos Galens: 
TaüT7]v ^äp |x6v7]v s^^oifisv av, e? hi{ xU ^(Jxtv eö^evetoc^ 
5(p£ta, irpbc ofxsTov 7rapot8ei-]ffia ^) xov CtjXov -Sjfxtv •yqveaOaf 
a>C ei ^s xatA tuoXi) t^? Tipo^ovcöv dpex^c d7roXenr6|xe&a . . . 
alayßvri 8' ii\LiV aöxotc to(J(J)8s [[ietCcov 2(jq) xal xo ^svoc 
Tueptcpavsaxspov ol jji^v -y^p iravxairotatv aaiQfxot x(j> '^ivei 
tltV). Zum Beweise, wie wenig die adlige Geburt hilft, 
führt Philo (3 S. 439) den Frevel des Kain , den Ueber- 
mut des Ham gegen seinen Vater, den Sündenfall Adams 
an, der sich Gottes als Vaters rühmen konnte^), und als 
jüdische Beispiele die Verwerfung der Söhne Abrahams 
ausser des einen und die Verwerfung Esaus. Weiter wird 
der Satz erhärtet, dass andere von schlechten Eltern ab- 
stammten und trotzdem ein rühmenswertes Leben führten. 
Dafür wird angeführt die Auswanderung Abrahams, der 
als Typus der sö^evsta der Proselyten gilt, aus seiner 



^) Danach ist wohl Philo zu ergänzen: to6toic {jl^v ydp ötTroXo- 

2) luvenal VIII 138 ff. Boethius III 4. Epiktet II 24,25: 
selbst die gottliche Abstammung hat Achill nicht vor unwürdigem 
Verhalten bewahrt, vgl. IV 10, 36. 
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heidnischen Heimat, Thamar und die Kebsweiber Jakobs 
und ihre Söhne. — Philo fand schon in seiner Quelle 
zwei Eeihen von Beispielen vor, die er der Tendenz 
seiner Schrift entsprechend durch jüdische ersetzte. Bei 
Plut. a. 0. finden wir Midas, Sardanapal, Xerxes auf der 
einen, Aristides, Sokrates, Kynaigeiros auf der andern 
Seite ^). Die Schrift schliesst mit einem heftigen Schluss- 
wort gegen die, die den Adel, ein fremdes Gut, sich an- 
massen'). Sie sind Feinde des jüdischen Volkes, weil 
sie es veranlassen, wahren Adel gering zu achten im 
Vertrauen auf TrpoYovtxT] dpsm^, Feinde aller Menschen, 
weil sie ihre Tugend nicht gelten lassen, wenn ihre Her- 
kunft nicht vorwurfsfrei erscheint'). 



^) Hör. Sat. I 6, 9 ff. stellt den vielen zwar ahnenlosen, aber 
braven Menschen den entarteten Spross der Familie der Laevini 
gegenüber. So sehr derselbe übrigens die Ueberschätzung des 
Adels verhöhnt (v. 17), so trennt ihn doch das dum ingenuus v. 8 
vom stoischen Standpunkte. Vgl. bei Galen a. 0. die Beispiele des 
Themistokles, Anacbarsis (s. Menander fr. ine. 533, 11 — 13 111 
S. 157 Kock.) 

2) Auch Quaest. in Gen. IV 180 sagt Philo, adelig sei nicht, 
wer von vornehmen Vätern und Grossvätern abstamme, sondern 
wer der Frömmigkeit der Väter nacheifere ; der Wert des Menschen 
könne nicht in einem fremden, sondern nur im eigenen Gut liegen. 
Boethius III 6 quae (sc. nobilitas) si ad claritudinem refertur, 
aliena est . . . splendidum te, si tuam non habes, aliena claritudo 
non efficit. De Abr. 45 S. 38 tcXoütoi hi xal e^Y^veiai TipoöopfxfCovTat 
fxiv xal TOl« cpauXoTaxoic ei S^ xal fidvoic oirouBafoic, lyxwfJLia Trpo- 
7<5v(üv xal t65(7)5, dXX' ob täv ^j^dvTwv eiafv, 

3) Vgl. De mon, I 7 S. 219, 



5ß 



IX. 



Für die Geschichte der Consolationes ist bisher nicht 
verwertet die philonische Ausführung De Abr. 44 S. 37. 
Die Worte der Schrift (Gen. 23, 2. 3), dass Abraham, nach- 
dem er ein wenig (dies Philos Zusatz, vgl. Quaest. in Gen. 
IV 73) die Sara beklagt, von der Leiche aufgestanden, ver- i 

anlassen Philo, die philosophische Fassung des Patriarclien i 

i 

mit Farben auszumalen, die er der Litteraturgattung der 
Trostschrifcen entlehnt hat. Abraham hat die Trauer 
überwunden, indem er den Xo^taf^o^, den Gegner der 
TcaÖT], stärkte und ermutigte. Es ist eine häufige Mah- 
nung der Trostschriften, die Heilung des Schmerzes mcht 
der Zeit zu überlassen, sondern durch vernünftige üeber- 
legung herbeizuführen. Der Gedanke wird vielleicht auch 
von Krantor ausgesprochen sein^), auf dessen Trost- 
schrift als letzte Quelle sicher das Folgende hinweist. 
Die Mahnungen des Xo^tafioc, denen Abraham folgt, sind 
folgende: jitqts TtXeov^) to5 fieiptoü acpaSaCeiv <$)? Iirl xat- 
voiaTTQ xal d^evr^Tü) aojjicpop^ jjltqts dTrctöstif xaOdirsp [Lrfie- 
vh<; ö8üV7]poü aüfißeßrjxoToc )(pYja&ai, xö bh [xsaov irpo t&v 
dcxpcüv §X6[isvov fierptOTuadetv iretpa&^vai ') t*5 pt^v cpöaet to 
o?xetov XP^^^ dTcoXaßoüaiQ [xy] SüaxepatvovT«, to ^k aofißeßY]- 
xic '^<JüX'5 xal Tipcf«)? l'ireXa9ptCovTa. Im Gegensatz zu 



>) Plut Cons. ad Apoll. 6. 20. Cic. Tusc. III 58. Sen. De 
rem. fort. 9, 1. 

^ So die besten Hss. statt 7rXe{u> und Trstpaa&ai. 
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ier strengeren Haltung der meisten stoischen Trostschriften 
:Cic. Tusc. IV 38 Sen. Dial. XI 18,5) wird hier die 
Metriopathie, die rechte Mitte zwischen übermässigem 
Schmerz und Gefühllosigkeit, empfohlen (vgl. Sen. Dial. 
XI 18, 5. 6 XII 16,1). Das ist der durch Cicero und 
Plutarch bezeugte Standpunkt des Krantor ^). 



Cic. Tusc. III 71 natura 

adfert dolorem, cui quidem 

Crantor, inquiunt, vester ce- 

dendum putat; premit enim 

atque instat nee resisti po- 

test.*) II 12 nee absurde 

Crantor .... minime, inquit, 

adsentior iis qui istam nescio 

quam indolentiam magno 

opere laudant quae nee po- 

test ulla esse nee debet*). 



Cic. Acad. II 135 sed 
quaero quando ista fuerint 
ab Academia vetere decreta, 
ut animum sapientis commo- 



Plut. Cons. ad Apoll. 3 
(Fr. 8 Kayser) t6 jxev o3v 
dX^sTv xal öaxvsaöai zzksorq- 
aavTO? üfou cpuaixTjv ey&i xr^v 
dpXY]V T^c Xüinfjc xal oüx io 
'Jjfjtiv. oü YÄp 1-^0)^6 aüjxcps- 
pofxai Totc öfivoüat ty]v a^ptov 
xal (jxXTQpdv aTcdöetav sjw xat 
TOü Süvaxoü xal too aop-cpspov- 
10? o3(jav. dcpaipT^detat "^äp 
-Jjji.aiv aüvq t^jv ix toü cptXsT- 
o&at xal cptXsiv eSvotav, tjv 
TravTÖ? fxaXXov StaacpCetv dva^- 
xatov. t6 bk Tüspa toü jis- 
Tpfoü Trapexcpepea&at xal auv- 
aüjstv ta Tiev&T] irapA cpüOfiv 
etvat (p7][xt xal ötto t^? iv 



^) Denn Epikur, der auf demselben Standpunkte steht (Fr. 
120), kann für Philo als Quelle nicht in Betracht kommen. 

2) Philo V. Mos. I 8 S. 87 von der Trauer um Tote xoTc dSou- 
dvTjxe Sen. Dial. VI 7, 1 XII 17, 1. 
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veri et conturbari negarent. 
mediocritates illi probabant 
et in omni permotione na- 
turalem volebant esse quen- 
dam modum. legimus om- 
nes Crantoris veteris Acade- 
mici de luctu. 

Tqsc. III 71 ne aegrotus 
sim; sed si fuerim, sensus 
adsit, sive secetur quid sive 
avellatur a corpore, nam 
istud nihil dolore non sine 
magna mercede contingit, 
immanitatis in animo, stupo- 
ris in corpore. 



(vgl. Kap. 26). Stb xat tooto 
[lev iaisov 6i^ ßXaßepöv xal 
^otüXov xal airoüSatoic dvSpa- 

(3tV -^Xtata TTpSTCOV, T7]V 8s 

[ASTptOTud&stav oöx dTToSoxtjUa- 

GfXSOV. [AT] Y^p VOaotfJlSV, <pT^- 

ah 6 'Axa8Tjji.atxo? Kpdvra>p, 

voai^aaai hl uapstTj xi? aicy&Tj- 

at?, Sit' oSv TSJAVOITO Tt 



<« .. f 
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TO)V rjp.STSpa)V stx airocyTrcpTO. 

TÖ YÄp dvtüSuVOV TOÜTO oöx 

dvsü fie^ocXtüv l7"ctYV£Tai [xt- 
a8ü)v. xeÖTjpiÄa&at ^äp eixö^ 
ixsT {xsv au)fia xoioöxov, iv- 
xaü&a 8^ ^^X^^ (^8^- ^^P- '^)- 

Durch Philo gewinnen wir einen neuen Beweis da- 
für, dass das ganze Kapitel des Plutarch die Gedanken 
des Krantor wiederholt. Durch ihn wird bestätigt, was 
schon aus Cic. Acad. zu vermuten war (Zeller II 1 
S. 1048), dass Krantor die Metriopathie mit diesem Aus- 
druck empfohlen habe. Wie bei Philo daran erinnert 
wird, dass der Verlust nicht als etwas ganz Neues und 
Unerhörtes (a>? ^irl xaivoxdxio xal d^evi^xci) aujicpop^) be- 
trachtet werden darf, so heisst es bei Plutarch nach einem 
Citate aus Krantor (Fr. 9 Kayser) Kap. 6 S. 104 D: xaivov 
dxü/eiv oüSfev dv&ptt)7r(j), dXXa irdvxes xaöxö 7C£Tc6v&a[jL£v '). 



Wyttenbach schreibt auch diese Worte noch Krantor zu. 
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>er Gedanke, dass das Leben wie alle Güter ein von 

rott dem Menschen verliehenes Lehen ist, das mit 

techt jeder Zeit wieder eingefordert werden darf, findet 

icb. wie bei Philo so in den Trostschriften häufig 

lusgesprochen ^). Auch die Ausführung des Gedankens 

bei Philo: xa&airep hk oüSsk äv aj^&otTO täv fiÄiptcov r^ XP^oc 

ri Trapaxaxa&TQXYjv airoTtveov xcp Trposjievq) , xöv auiöv xpoTcov 

oo^k xYj? cp6afsa)C diroXafjtßavoüaYj? /aXeiraivstv cpsxo Ssiv, ctXXd 

Tow dva^xatot? dcjfieviCstv erinnert an Plut. Kap. 28: oö 8et 

oSv Soacpopetv, ääv ä Ij^P^^^v "^P-^^ ''^P^^ öXqov, xaüx' aTrai- 

Ttooftv. oö8e Y^p 0^ xpaireCtTat, xa&dTisp eJtü&afxsv Xe-^etv 

TüoXXdxic, dTcatxoüjjLsvot xa M\iazaL Suaf^spaivoüaiv ^Ttl 

T"5 diToSodet, iofvirep ei'yvwp.ovcoai xxX. ') Sen. De rem. 

fort. 3,4. 3,2 Dial. XI 10. Zu vergleichen ist noch De 

Cherub. 33 S. 160 (s. auch Quaest. in Gen. III 10), wo 

Philo mit deutlichem Anklang an das plutarchische Citat 

(a. 0.) aus Euripides (Phoen. 555) ausführt, dass wir die 



Dass der Schmerz mit vielen oder allen Menschen einem gemein- 
sam ist, wird als Trostgrund benutzt bei Plut. 9 S. 106 C 32 
S. 118 C. Cic. Tusc. III 59 ff. Sen. Dial. XI 1,4. 

^) Philo De Abr. a. 0. tq [t-h cp6(jet t6 oixeTov /p^oc diioXaßo6aiQ 
De Jos. 5 S. 45 t6 oixelov d(pX7]fJia t^c tp^aeu); d7roXaßo6a7]? De vict. 
offer. 6 S. 256 tov jxeTaSu ^pdvov fZ'^iazoii xal öavötTOu Ttapd Oeou 
XpTJcftv Xaß(i)v und besonders Quis rer. div. heres 21 S. 487 [Plato] 
Axiochus S. 367 B Teles S. 11, 1 Plut. a. 0. Kap. 10 S. 106 F 28 
S. 116. Cic. Tusc. I 93 Hör. A. P. 63 Sen. Dial. VI 10 Epist. 120,18 
De rem. fort 2, 1. 10,7. 10. 13,3 Buresch Leipz. Stud. IX S. 104 ^ 
Praechter, Oebetis tabula quanam aetate conscripta esse videatur 
S. 47. Der philonische Ausdruck XP^®^ findet sich auch im 
Axiochus und bei Plut. 

^ Kynisch ist der denselben Gedanken ausdrückende Ver- 
gleich bei Epiktet IV 1,79 (HO). 
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äusseren Güter *) und auch das Leben wie einen fremdeJ 
(Gottes) Besitz gebrauchen und, wenn wir erkannt haben 
dass wir alles nur als Lehen haben, auch nicht vergessen 
dürfen, dass der Herr das Recht hat, sein Eigentum, ^wann 
er will, zurückzufordern. Wenn er besonders hervorhebt 
dass wir durch diese Vorstellung den Schmerz über Ver- 
luste erleichtern, dass sie eine Quelle reichen Trostes ist, 
so giebt er zu erkennen, dass es Gedanken der Trostschriften 
sind, die er wiederholt. — In der Schrift De Abr. \irird 
noch der Trostgrund angeführt, dass durch den Tod die 
Seele nicht vernichtet, sondern vom Körper getrennt w^ird 
und zu ihrer Heimat eingeht. Die Möglichkeit, dass der 
Tod als Rückkehr der Seele zu einem rfeineren Dasein 
kein üebel, sondern ein Gut ist, wird auch im Anschluss 
an Plato von Cic. Tusc. 151. 74 ff.') erwogen. — V. 
Mos. 18 S. 87 lässt Philo den Moses sein Volk im 
Druck der ägyptischen Herrschaft mit dem Gedanken 
trösten, dass alle menschlichen Dinge beständigem 
Wechsel unterworfen seien: Travxa ^ap [xsiaßaT^Xeiv ra 
h T(j> xoa|xq> Tcpö? xdvavxta, viowaiv eU ai&piav, ttvsü- 
jiaTeov ßia? eU aspa vt^vsjjlov, xX6§(üva OaXattY]? sh 
f^dü/tav xal YO^TQVYjv, xa 8' dvOpwTusta xal fiaXXov, 2a(p- 
TTsp d(jxa&[jLY]x6xepa. xooxoi? xaxsirqLÖcDV ') . Äairep d^afto? 



^) üeber die Betrachtung der äusseren Güter als Lehen s. Kiess- 
Ung zu Hör. Sat. II 2, 126 Epist. 2 II 175 und Lucian Nigr. 26, Se- 
gaar in Dindorfs Clemens Alex. III S. 534. 542. 

2) Axiochus S. 365 B Plut. S. 117F toüt^c I7rt87)fji(a« . . . xp<5vou 
Sen. Dial. XI 9, 3. 

3) üeber den Gebrauch dieses Wortes s. Buresch S. 123. 
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txp2>?^) . . . Auch dieser Gedanke wird in den Trostschriften 
ft ausgesprochen, bald um das Uebel als notwendiges 
Lud unvermeidliches Glied in dem Wechsel der Verhält- 
lisse erkennen zu lassen, bald um eben aus diesem 
itVechsel die Hoffnung auf eine bessere Zukunft herzu- 
eiten^). Zum Schluss sei noch hingewiesen auf den 
Gredanken De Jos. 5 S. 45 a>xu(jLopoc oö8ek r^ ') iravtec 
avJ^ptoitof xal '^äp 6 fiaxpoßiwTaxocöXqo^^povKoTaTO? dvTeSexa- 
Copievoc atSiVi. Damit vergleiche man ausser dem, was 
Gic. I 93 und Plut. S. 110 E (117 E) über den acopo? 
Äavaxoc sag^n, Plut. S. 111 C xo xs izokh 8i^iroü9sv i) 
p.ixp6v oöSfev 8ia<pepeiv Soxsi Tcpic x^v aTtetpov dcpopcuaiv 
at'cDva xxX. (107 A) und die Parallele bei Cic. I 94*). 



X. 



Ich fasse zum Schluss kurz die Resultate zusammen, 
die sich aus der Betrachtung der diatribenartigen Par- 
tieen bei Philo*) ergeben: 



') Der Text nach den besten Hss. Vgl. auch S. 49. 

^ Vgl. z. B. Klitomachus (Buresch S. 59) und Plut. 5, nament- 
lich die Worte xal ^v OaXdrq) tbhlai xe xal ^^sifAcuvEc, outoi xal ^v ß{<p 
TToXXol xal 7C0ix(Xai TieptOTdaeic Yt^vc^fi-evat irpos Totc iwarzla^ Tiepiöiyouat 
Touc dv0pu>7üouc t6x«C' 

*) So die besten Hss., vulg. (i)x6fiopot 8"* ddi ircivTec. 

*) Buresch S. 50 Brinkmann, Quaestionum de dialogis Piatoni 
falso addictis specimen, Bonn 1891 S. 17. 

*) Nicht berücksichtigt habe ich hier die schon in den Neu 
entdeckten Fragmenten S. 139 ff. behandelte Lobrede auf den irc^voc 
(De sacr. Abelis et Caini 6—9 S. 168. 169), auch nicht manche 
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!• An vielen Stellen seiner Schriften hat Philo Ge- 
danken eingeflochten, die mit Vorliebe in populären 
Traktaten und Vorträgen der Philosophen ausgefülirt 
wurden. Die häufige Wiederholung namentlich der 
die äussere Lebensführung regelnden Grundsätze, die fast 
stereotypen Formen, in denen sie wieder und wieder ge- 
predigt werden, die unvermittelte Art, in der diese 
Episoden oft eingeführt werden, beweist, wie vertraut 
Philo diese Ideen waren, die ihm jeder Zeit in seinem 
Gedächtnis bereit lagen, wie wertvoll sie ihm erschienen. 
Es genügt die philosophische Richtung und die Litteratur- 
gattung, der sie angehören, zu bestimmen. Nach einem 
bestimmten Namen zu suchen, nach einer Quelle wäre 
fruchtlos und wohl auch verkehrt. 

2. Denn diese Gedanken waren damals mehr oder 
weniger Gemeingut der Gebildeten. Die sittlichen Ideale, die 
Philo seiner Zeit predigt, die Art, wie er seine sittlichen 
Grundsätze auf alle Gebiete des äusseren Lebens anwendet, 
die düstern Schilderungen, die er von den Sitten seiner 
Zeit entwirft, zeigten oft bis in den Wortlaut hinein die ge- 
naueste üebereinstimmung mit Musonius, eine üeberein- 
stimmung, wie sie in dem Maasse Musonius mit keinem der 
ihm verwandten Schriftsteller aufweist. Die Annahme eines 
Abhängigkeitsverhältnisses ist völlig ausgeschlossen, die 
üebereinstimmung erklärt sich genügend aus der aner- 



Stellen der Schrift De animalibus, da für sie von anderer Seite 
eine gründliche Quellenuntersuchung zu erwarten ist. Die Be- 
nutzung bionischer Gedanken in der Schrift Q. o. prob. üb. erörtert 
Hense Rh. M. XLVII S. 219 ff. 
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annten Thatsache, dass in der Entwickelung der Diatribe 
ine Fülle von Gemeinplätzen oft in bestimmten sprach- 
ichen Formen ausgeprägt und in diesen Formen als 
ester Bestand überliefert wurde wie die Grundgedanken 
ler attischen Panegyrik oder die Hauptthemen der alt- 
jhristlichen Apologetik. Die Ausprägung dieses Gedanken- 
oaaterials, das wir aus Seneca und Musonius, aus Dio 
Dhrysostomus und Epiktet kennen, dürfen wir nun, da 
Philo als Zeuge hinzukommt, einer beträchtlich früheren 
Periode zuschreiben. Wir müssen eine längere Ent- 
wickelung annehmen, die diesen Gedanken eine Bedeu- 
tung und Macht errang und sicherte, die sie zu Philos 
Zeit bereits besessen haben müssen. Schon im ersten 
Jahrhundert vor Christus muss es eine umfangreiche 
populäre Erbauungslitteratur, muss es Prediger und 
Schriftsteller gegeben haben, die diese Ideen in die 
Massen trugen. Und dafür fehlt es uns nicht an Spuren. 
Hör. Sat. II 3 lässt den bankerott gewordenen Dama- 
sippus als jungen Adepten der Lehre des Stertinius auf- 
treten, um den stoischen Satz, oxi Tia«; acppcDV [xaivsTat, 
mit den Worten seines Meisters zu erweisen. Die „Ma- 
nier der stoischen Kapuzinaden" wird travestirt ^). und 
II 7 bringt der Sklave Davus — man erinnert sich jetzt 
dabei an den Epiktet -Verehrer der pisidischen Inschrift 
— seine vom Portier des Stoikers Plotius Crispinus frisch 
bezogene Weisheit an den Mann, indem er dem Dichter 
den Satz 5ti [lovo? 6 öocpb? iXsü&epo? an seiner Person 



') Kiessling S. 152, 
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vordemonstrirt. Und nicht selten schlägt Horaz ganz un 
vermittelt den Ton des stoischen Predigers an (I 3, 126). 
Es sind ephemere Grössen, dieser Stertinius und Crispi 
nus — denn gerade auf diesem Gebiete erneuerte sich 
die Litteratur fortgesetzt, und das Neue brachte das Alte 
in Vergessenheit — , es sind nur Vertreter einer gewiss 
weit verbreiteten Gattung; aber sie haben doch Jitte- 
rarische Grössen sein wollen. Von Stertinius sagen die 
pseudacronischen Schollen (zu Ep. I 12,20): philosophus, 
qui CCXX libros Stoicorum latine scripsit — eine Nach- 
richt, die nicht ganz erdichtet zu sein braucht. Von Cris- 
pini scrinia redet Hör. 1 1, 120, was in dem Zusammen- 
hange ebenso wohl auf philosophische Traktate wie auf 
Dichtungen sich beziehen kann. Und von der Schrift- 
stellerei des langweiligen stoischen Deklamators Fabius 
(1 1, 14) weiss Porphyrie. Und wenn uns auch Horaz 
Karrikaturen vorführt, die vielleicht nicht ganz der 
Wirklichkeit entsprechen 0? so bezeugt er doch, in wie 
weite und verschiedene Kreise die Wirkung der philo- 
sophischen Predigt und Erbauungslitteratur drang. Und 
das bezeugen auch indirekt seine Satiren und Episteln, 
die ein für ethische Kultur interessirtes Publikum voraus- 
setzen. Und neben den Karrikaturen — das Wort 
eäpeiaXoYoc (Meister, Sitzungsber. der Kön. sächs. Ges. d. 
Wiss. 1891 S. 13flf.) scheint damals zuerst auf die Philo- 
sophen übertragen zu sein — wird es auch würdigere 
Vertreter der Popularphilosophie gegeben haben. 



^) Kiessling zu I 1, 13. 
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3. In späterer Zeit dürfen wir als einen Durch- 
ichnittstypus dieser Gattung Musonius betrachten. Wenn 
ins jetzt der Vergleich mit Philo lehrt, in wie hohem 
Maasse er von der früheren Ueberlieferung der Diatribe 
abhängig ist und wie sehr er in ausgetretenen Geleisen 
wandelt, so scheint uns der Ruf, dessen er sich zu seiner 
Zeit und bei der Nachwelt erfreute, zu seiner wirklichen 
Bedeutung in keinem rechten Verhältnis zu stehen, auch 
wenn wir annehmen, dass von der Wirkung der Persön- 
lichkeit in den Aufzeichnungen des Schülers viel ver- 
loren gegangen ist ^). Musonius erscheint uns als Dok- 
trinär und wenig originaler Geist, bei Epiktet vernehmen 
wir fast in jedem Satze den Schlag eines lebendig 
fühlenden Herzens. Durchsichtigkeit und Klarheit im 
Vortrage sind die Vorzüge des einen, Feuer und Leiden- 
schaft die des andern. 

4. In den von uns behandelten Ausführungen Philos 
haben wir eine bis jetzt fast gar nicht benutzte Quelle 
für die Sittengeschichte seiner Zeit gewonnen. Indem 
wir aber zugleich erkannt haben, wie die strengen Grund- 
sätze und das Ideal der Stoa das Urteil Philos und der 
verwandten Schriftsteller bestimmten, wie sich diese 
strcDgen, oft rigorosen Grundsätze auch weiteren Kreisen 
mitteilten und wie die sentimentale Stimmung der Zeit 
die Durchführung dieser Grundsätze gern als frommen 
Wunsch aussprach, vor dessen Erfüllung man wohl er- 
schreckt wäre, sind wir in den Stand gesetzt, den ge- 



^) S. den Anhang. 

Festschrift für Diels. 5 
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schichtlichen Wert dieser Zeugnisse richtig abzuscliAtzeiL 
Als Zeugnisse fnr die Stimmung der Zeit haben sie einen 
hohen Wert, als Zeugnisse für die sittlichen und g^esell- 
schaftlichen Zustande sind sie mit Vorsicht zu benutzen. 
Fast überall in der Litteratur, wo der Luxus bekämpft 
wird, hören wir das Pathos der stoischen Predigt durch, 
und die Deklamationen gegen den Luxus sind meist so 
allgemein gehalten und so wenig individuell gefärbt, dass 
sie für die Erkenntniss der wirklichen sittlichen und 
socialen Zustände nur mit Vorsicht zu benutzen sind. 
Wer sich vergegenwärtigt, dass diesen Klagen ein Stand- 
punkt der Beurteilung zu Grunde liegt, dem schon als 
verwerflicher Luxus erscheint, was eine unbefangene Be- 
trachtung als berechtigten Komfort ansieht, wird aus 
ihnen ebenso wenig ein geschichtliches Bild meinen ge- 
winnen zu können wie aus den Deklamationen Rousseaus 
ein treues Bild der sittlichen Zustände seiner Zeit. „Die 
Klagen patriotischer Schriftsteller", denen manche auch 
nach Friedländers unbefangener Kritik ein zu grosses 
Gewicht beimessen, sind in der überstrengen stoischen 
Doktrin noch mehr begründet als in wirklichen Miss- 
ständen. 

5. Als besonders reichhaltige Quelle für die stoische 
Diatribe hat sich uns die philonische Schrift llspi ßiou 
ftscopYjTixoS orgeben. Philo misst hier die sittlichen Ver- 
hältnisse seiner Zeit mit stoischem Maassstabe. Wie sie 
auf allen Gebieten dem stoischen Ideale widersprechen, 
so erscheint dies Ideal verkörpert in der Gemeinschaft 
der Thorapeuten. Ist es wahrscheinlich, dass ein Schrift- 



— 67 — 

steller aus dem Beginn des 4. Jahrhunderts, in das die 
jetzt von den Theologen fast allgemein angenommene 
Ansicht die Schrift legt, diesen stoischen Standpunkt ein- 
genommen habe^)? Der reine Stoicismus war damals 
untergegangen, die herrschende Philosophie der Platonis- 
mus. Hatte im 2. Jahrhundert die Stoa einen bedeuten- 
den Einfluss auf die christliche Lehrentwickelung ausge- 
übt, so war sie jetzt auch in der Kirche abgelöst durch 
den Flatonismus. Und als man das Mönchtum und die 
mönchische Lebensweise auf eine Theorie und in ein 
System brachte, da entlehnte man die maassgebenden 
Grundsätze dem Neuplatonismus und verwertete stoische 
Ideen nur, soweit sie im Piatonismus aufgegangen waren. 
Die Thatsache, dass die Schrift über die Therapeuten 
nur in der Blütezeit der stoischen Diatribe, der sie ihre 
leitenden Gesichtspunkte entlehnt, verständlich ist, dass, 
wie ich an anderer Stelle zeigen werde, manche Anstösse 
sich unter dieser Voraussetzung erklären, ist ein wichtiger 
Grund für ihre Echtheit. 



Aus der Nachahmung Philos allein lässt sich der stoische 
Standpunkt nicht erklären. Denn dazu ist einmal das stoische 
Kolorit zu streng festgehalten. Ferner bietet die Schrift, wie wir 
sahen, Gedanken der stoischen Diatribe, die sich sonst bei Philo 
nicht finden. 



O 



ANHANG 



MCSONroS UND CLEMENS ALEXANDRINUS. 



Bei Stob. II S. 193 Wachsmuth findet sich eine Ab- 
handlung des Musonius mit dem Titel Aoxioü Ix t5>v 
MouacDVioü TtoTspov föj^üpoTspov Iftoc ^ Xo^oc, Und derselbe 
Lucius war citirt im ersten Buche (Elter, De loannis 
Stobaei codice Photiano S. 46). Sicher gehen auf die- 
selben dTrofivrjjiovsüfjLaxa des Lucius mit Ausnahme einiger 
kürzerer Sentenzen alle Reste des Musonius zurück*). 
Das beweist die völlige Gleichheit des Stiles, und ich 
hätte Quaest. Muson. S. 22 gar keine Bedenken dagegen 
äussern dürfen^). Daran darf man sich auch dadurch 
nicht irre machen lassen, dass Suidas unter IlcoXtcov dpe 
Schrift dirofivyjfjLovsöfjLaxa MoüCfovtoü toü cpiXoaocpoü erwähnt. 
Wenn es nicht wahrscheinlich ist, dass zwei Schüler des 
Musonius seine Vorträge aufgezeichnet haben, wird man 



Hense zu Stob. S. 173,4. 

*) Vgl. die üeberlieferung des Teles. Der Excerpter Theo- 
dorus wird hier auch nur einmal genannt, obgleich alle Stücke 
auf ihn zurückgehen. 
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eher geneigt sein, beide Schriften zu identificiren und 
anzimemnen, dass entweder Stobaens ungenau das Präno- 
men des Pollio erwähnt hat^), oder dass, wie die Dia- 
triben des Teles uns durch den Excerptor Theodorus auf- 
beVahrt ^d, so die Vorträge des Musonius durch die 
Hand eines Lucius durchgegangen sind, ehe sie Stobaeus 
benutzte. 

Wichtiger ist es mir, einen andern Irrtum zu be- 
richtigen, in dem andere mir unbesehen gefolgt sind. 
Ich meinte beweisen zu können, dass Clemens an den 
mit Musonius bei Stob, übereinstimmenden Stellen nicht 
aus derselben Quelle wie Stobaeus, sondern aus einer 
eigenen Schrift des Musonius geschöpft habe. Dass auf 
die Zeugnisse eines Suidas und Eunapius.mber eine 
Schrift des Musonius, die nur auf ungenauer Ausdrucks- 
weise beruhen können, an und für sich nichts zu geben 
sei, wusste ich; aber ich meinte die schwachen äusseren 
Zeugnisse durch innere Gründe bekräftigen zu können. 
Clemens schien mir an manchen der mit Musonius bei 
Stob, übereinstimmenden Stellen einen ursprünglicheren 
Wortlaut vorauszusetzen; Lucius hätte dann die Schrift 
des Musonius wie £Jlem. benutzt, aber mitunter weniger 
treu wiedergegeben. Eine nochmalige Erwägung der in 
Betracht kommenden wichtigst^en Stellen hat mich in- 
zwischen eines ^Bes&eren belehrt. Wie unverständig 



So Wyttenbach bei Peerlkamp S. 38. Die Stelle des Plin. 
711 81, wo jetzt nach den besten Hss. AnniBassi statt Musonii 
Bassi gelesen wird, kommt überhaupt nicht in Betracht. 
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Clemens mitunter den Musonius benutzt, kann folgende 
Stelle lehren: 



Mus. bei Stob. S. 173, 14H 

8et YÄp TTjV CJXS7U7]V «ÜT^C 

xpetTTOv dito^patvsiv xo axeiro- 
[X£vov xat {(Jj^üpoTepov , dXX' 
oöx dö&svecjTspov xe xal x^tpov. 



Clemens II 115 S. 239P 
8et 8s TTjv (jxsiTTjv, oTjiat, 

aöio aÖT^c ^) xpsTxTov dizo- 
9atvstv To (JxsTCOfjLSVoy, <i)? zh 
a-yaXfia to5 vs«) xal xijv ^ü- 
5^7]v xoü atüfxaxo? xal x^? 
döö^xo«; x& aÄjjia. Man mag anerkennen, dass bei 
Clemens der nicht sehr passende Vergleich der Stärke 
und Schwäche des Menschen mit der des Kleides (diese 
kommt hier nicht in Betracht, sondern die Pracht) fehlt. 
Aber darum hat Clemens noch nicht eine andere Quelle 
benutzt, sondern seine Quelle nur umgestaltet. Denn 
das folgende a)c x6 — aa)[xa ist sicher eigener Zusatz, 
da es aus der Konstruktion fällt. Es müsste heissen w? 
xöv vsa)V xö ayaXfjLa (sc. 8sr eaüxou» xpetxxov dirotpaivsiv) 
etc. Der sich anschliessende Gedanke, dass der Leib 
mancher Frau beim Verkaufe nicht den zehnten Teil 
einbringen würde wie ihr Kleid, kann sehr wohl aus 
Musonius stammen, ist dann aber von Clemens aus einer 
andern Stelle der d7ro|jLV7jfiv£6[iaxa entlehnt und mit der 
uns erhaltenen kontaminirt. 



Clem. II 120 S. 243 P 
Tr6(j(p fiev -^dp eöxXescJxepov 
xoü TToXüxeXo)? o?xeTv xö ttoX- 



Mus. a. 0. S. 175, 18 
Tr6(j(p [xsv eöxXsscjxspov xoü 
iroXüxsXo)? ofxsiv xo ttoXXoü^ 



*) «6x00 die Hs. aOx^c Potter aus Stob. Ich habe beide Stellen 
früher falsch behandelt, wie Hense mit Recht hervorhebt. 
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Xouc euep^exeiv; roaip Ss 5ü- '• s&spTstsiv; 1:0^ Se xoXoxa- 
vsxcoxepov TOü ek Xidoog xat . 7a&cxcuTS(>ov toü dvo/aoxstv st? 
XPu<itov xi) si? dvOpfuicoo? dvoE- j &>Xa xat Xtdoo? x6 £^c dv* 



Xtdxeiv; icoacp Ss «b^eXtjMDXSfMv dpcuin>D? avaXicncEty; irodcj» fie 
xu>v d^&ymv xoafiUDV xo tpt- 1 (otp6ilt|imxspov xou irspißeßXrj- 



Xouc x8xx^aOaixoa(itbcK; xivo 
So S.V d'jfpol xooouxov oaov 
x& X^piCeadai «»(psXi^astav; 



aSoi (isYoXi^v oexucv xo xsxxt^- 

(j8ai 91X00? iToXXoü?; xi B' 

äv ovaixo XI? XTjXixoüxov d^r' 
oixuz? }iEYadoo? xs xal xdXXouc, 
fjXtxov dro xoü ^(aptCsadezi 

i 

I iroXsi xat roXtxatc ix xaiv 

' laoxoü; 

Den ersten Satz hat Clemens allein treu wieder- 
gegeben, dann von Glied zu Glied willkürlicher geändert, 
im dritten, ein Wortspiel hineinbringend, den Parallelis- 
mus und die Paronomasie zerstört, im vierten die Häuser- 
pracht durch reichen Grundbesitz, der nicht in den Zu- 
sammenhang passt, ersetzt. Also ist auch im zweiten 
Gliede, wie sicher xp^^wv statt ^oXa^ so auch ouvsxcoxEpov 
willkürliche Aendemng, und ich durfte nicht sagen 
(S. 28): hoc melius quam quod discipulus Mus. praebet. 

Ebenso unsicher oder unwahrscheinlich sind aber 
auch die anderen früher von mir beigebrachten Gründe 
für die Abhängigkeit des Clemens von einer Schrift des 
Musonius. Die Anordnung von Clem. II 15 S. 173? er- 
scheint, mit Stob. S. 504,8 H verglichen, nicht glücklich. 
Bei Stob. S. 524 ist nach der ganzen Anlage neben der 
Definition von ^aaxptjjLapYta und o^ooa-jfta kein Platz für 
die von Clem. II 12 S. 172 eingeschobene Etymologie 
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der XaifxapYta. Stob. S. 528 scheint der Zusatz bei Clem. 
II 5 S. 166 ganz passend, dass die, welche einfache Nahrung 
gemessen, auch klüger sind, wie die Philosophen klüger 
als die Reichen. Aber das Folgende und die Ausführung 
bei Stob. 505 konnte Clemens zu diesem Zusätze veran- 
lassen 0. Auch in den andern Parallelen des Clem. ist 
der Text zum Teil willkürlich geändert, eine bessere 
Vorlage des Clemens nirgends zu erschliessen ^). 

Damit scheint mir meine Vermutung widerlegt, die 
auch darum unwahrscheinlich ist, weil der Verfasser der 
d7:o[jiv7]jioveü[iaxa, wenn die eigenen X6701 des Musonius 
existirten, keinen Anlass zu seinen Aufzeichnungen hatte, 
in denen er zum grössten Teil unter der Fiktion, die 
von ihm gehörten Vorträge wiederzugeben, den Mu- 
sonius ausgeschrieben hätte. Clemens und überhaupt die 
von Musonius abhängigen Schriftsteller benutzen also alle 
ein Werk, die durch einen Schüler überlieferten Vor- 
träge des Musonius. Nur die Aussprüche des ' Poüoo^ 
bei Epiktet beruhen auf mündlicher Kunde. Auch die 
kurzen Sentenzen des Musonius bei Stobaeus scheinen 
auf jenes Werk zurückzugehen , wenn sie wohl auch 



^) Damit nehme ich meine Bemerkungen Quaest. Muson. S. 24. 
25. 27 zurück. 

2) S. die von Hense zu S. 174, 15. 286, 13. 287, 5. 12. 289, 
10. 291, 3. 505, 8. 14. 524, 8. 10. 527, 1. 9 angeführten Stellen und 
meine Quaest. Muson S. 24. Bei Stob. III S. 148, 14 Mein, ist 
freilich z^%6\mQ aus Clem. II 38 S. 190 einzusetzen. Aber hier 
ist der Fehler eines Schreibers, nicht eines Excerptors anzu- 
nehmen. . 
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lurch einen andern als Stob, ihre prägnante Form er- 
lalten haben*). 

Von dieser Berichtigung bleibt übrigens das Haupt- 
•esultat meiner Untersuchung im wesentlichen unberührt. 
SVenn Clemens auch keine Schrift des Musonius benutzt 
hat, so hat er doch das von Stobaeos excerpirte Werk 
in seinem ganzen Umfange gelesen, hat Vorträge oder 
Teile von Vorträgen in seine Schrift herübei^enommen, 
die Stobaeus verschmäht hat. Diese Erkenntniss scheint 
mir gerade durch die vorliegende Arbeit bestätigt und 
ergänzt. Denn wenn wir viele Berührungen des Cle- 
mens mit der Diatribe nachweisen konnten '), für die ge- 
naue Parallelen des Musonius fehlen, so wird es immer 
das Wahrscheinlichste sein, diese Stellen des Clemens auf 
Musonius zurückzuführen, auch auf die Gefahr hin, an 
der einen oder andern Stelle zu irren. 



Das machen die von mir Quaest. Muson S. 33 Anm. 64, 17 
(oben S. 13^) angefahrten Parallelen aus Clem. wahrscheinlich. 
Daraus wäre auf einen recht bedeutenden Umfang der ditofi.v7]p.o- 
veufxaxa zu schliessen. 

2) Vgl. namentlich S. 11*. 13^. 16*. 20. 21. 24. 25. 27. 28. 29». 
SP. 33. 371. 



I 
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dyiövec, Upol S. 43. 

Adel S. 51ff. 

Apophthegmen und Gno- 
men S.93. 10». IP. 142. 25^ 
26l27*.28.295.342. 42.43'.a 

44*. 293. 
Aristipp S.472. 
Aristoteles S. 44. 46. 49>. 52'. 
Athleten S. 22. 43. 
Aurelius, M. Antoninus S. 40^ 
Axiochus S. 59». 

Boethius S.52». 543. 553. 

Cicero S. 6. 232. 56 ff. 

Clemens, Alexandrinus, s. be- 
sonders S. 68 ff. und die S.733 
gesammelten Stellen. 

Demosthenes S. 41. 
Diatribe, ihre Geschichte S. 3 ff. 

63 ff., ihr Stil S. 40». 47». 
Dichtercitate in der Diatribe 

S. 24». 28. 
Dio, Chrysostomus S.W. 30». 

36. 51 ff. 
[Diogenes], Briefe S. 163. 17». 

263. 27*. 28». 29«. 343. 39*. 

403. 



Dioskurides, Ueber Sitten bei 
Homer S. 7.10^. 

Ix^pcEaetc S. 23. 

Epiktet S. 34. 36. 37». 39. 402. 
44. 45. 47. 52». 533. 542. 592^ 
verbessert S. 31 DI 19, 29, 
S. 45 I 6,23. 

Epikur S.93. 12^ 46. 57». 

Euripides S. 11*. 59. 

Feste S. 41. 

Galen, Protreptikos S. 13». 201 
243. 43*. 51 ff. 

Haartracht S. 33. 343. 
Heraklit S. 13. 14., Briefe S.28. 

39 ff. 
[Hippokrates], Briefe S. 19'. | 

39*. 42». 453. 
Horatius S. 13^. 243. 301. 37. 

453. 533. 55». 59». 60». 63. 
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ZWEI KÜLTINSCHßlFTEN AUS 

KLEINASIEN 



VON 



0. KERN. 



I. 

DIONYSOS IN MAGNESIA. 

Von der Verehrung des Dionysos in Magnesia am 
Maiandros wussten wir lange Zeit nur durch die Münzen, 
bis kurz vor dem Beginn der deutschen Ausgrabungen 
eine Inschrift ans Licht trat, die mit vollem Recht Auf- 
sehen gemacht hat, das delphische Orakel über die Ein- 
führung des Dionysoskults in Magnesia *). Bei unseren Aus- 
grabungen ist kein neuer Stein gefunden worden, welcher 
den magnetischen Dionysos unserem Verständnis näher 
bringt. Der Inschriften, die ich hier zu seiner Erklärung 
beibringe, sind nicht viele, und sie sind sämtlich bereits 
veröffentlicht worden. Wenn ich es trotzdem wage, eine 
neue Bearbeitung der Urkunde dem Urteile meines 
Lehrers zu unterbreiten, so geschieht es in der Ueber- 
zeugung, dass weder E. Maass') noch S. Reinach') den 
wichtigen Gegenstand erschöpft haben, und dass nament- 



') Zuerst verofifentlicht von Kondoleon Athen. Mittheil. XV 
(1890) S. 330. 

2) Hermes XXVI (1891) S. 178. 

3) Revue des etudes grecques III (1890) S. 349. 
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lieh der Erstere in seiner Erklärung einen Weg be 
schritten hat, welcher mir wenigstens vom Ziele abzu 
führen scheint. 

Die Inschrift steht jetzt in der Vorhalle des Tschinili 
Kiosk zu Konstantinopel, wohin sie bereits vor 1891 
durch den dermaligen Conservator der Altertümer dei 
Provinz Aidin, Demosthenes Baltazzi gebracht worden 
ist. Eine völlig zuverlässige Publikation giebt es noch 
nicht. Für die Form der Buchstaben genügt freilich 
die Revue des etudes grecques III (1890) veröfiFent- 
lichte Heliogravüre Dujardin. Den revidierten Text gebe 
ich nach einem Abklatsch, den ich der Freundlichkeit 
von Alfred Koerte verdanke. 

'M^H Tüxx]. 

'Eirl TTpüTavsü)? 'AxpoSi^jjLOü toü Ai- 

oxetfioü 6 ÖTJfxo? 6 Mayvi^Tcov iirep«)- 

T^ TÖv &s6v Trepl toü aTjjisiou toü 
5 -^e^ovoTos 8ti TrXaTotvoü xaTÄ ttjv 

TToXtv xXaa&etcjyjc öiuö dvefioü eö- 

pibri iv aÖT-jj d9£iSpüjia Atovüaoü, 

Tt aÖT(p (JTjjiaivei r^ Tt äv TroiT^cjac 

d6ea>c 8iaTeXoi>)' 8i' 8v^) ftsoirpoirot 
10 i7re[xcp8r](jav U AsXcpoü? *Epfiü>vaJ') 

'ETTtxpdTOüc HH 'ApfaTap)(oc AioSwpoü. 



^) StaxeXot ^Siov alle drei Herausgeber, von denen nur S. Rei- 
nach S. 352 diese merkwürdige, wie mir scheint, unmögliche Con- 
struction zu erklären versucht. 8t' 8v bezieht sich auf den Inhalt 
des öTjfjLeiov, den jungen Dionysos. Oder Si' 8<v)? 

^ so richtig der Stein; TpfAtövac vulgo. 



-SI- 
OSOL l/pr^ösv 
MaiofvSpoio Xaj^ovTEc i(p 38a(Jiv 
iephv acJTü ^ MaYVYjxec xxeavotc 

15 iTrafiüVTopec "JjfAeTepotaiv, 

-^X.&ete irsüflfofjLSVOi aiofiaxcov air' I- 
jxsTo, TIC öjistv i-H jiü{)oc, iizd Botx- 
)ro? &a}xv(D evi xeifxsvoc oicp&T]. 
iSs^pavY] ÖS Ixt ^) xoüpo?, ItcsI irxoXt- ^) 

20 atOpa xi&svxs? hh vtjou? oöx (pxicj- 

öax' iüXjXT^xou?*) Atovuofoü. ^ dXXa 
xotl fi)c, (o 8r^|i£ jjLS-yaa&svec, ?8pi)£ 
VTjoi)? i-H düpao)^apoü?* EspYJa xt&et 
8e eöapxtov*) äyvov >— i eXösxs 8^ 
25 Is BVjpT]? Jspöv TueSov, ocppa Xdß>jXc 

MatvdSot?, of Y£ve^? E^vou? äizo Ka- 
8[jL7]et7]?' H- o? 6' üjxetv Swofoüat xal 
op^ia xal vojxtfjia la^Xa^) hh xat Oid- 
aoüc Bdx/oio xa8e top 6(300 (Jtv 
30 h aofxst. HH KaxA xov XP^^P-^v ^^^^ 

X(OV ÖSOTUpOTTCOV lo697]CJaV Ix 67]ß«)V 

MatvdSs? xpst? HH Koofx«) i-h Baüßco 



*) so der Stein; vgl. Maass. 

2) I am Schluss deutlich (trotz Reinach S. 350). 

Z 

3) EYTMHTOYAlONYZn 

*) e6«£pTtov der Stein; eöavTtov vermutet Kaibel bei Maass. 

^) laOXrf deutlich der Stein; so war schon in den Athen. Mitth. 
a. a. 0. richtig vermutet worden ; trotzdem schlug Kaibel bei Maass 
S. 183 ipÄ vor, und S. Reinach S. 351 [aX]Xa. 

Festschrift für Diels. ' 6 
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&taaov Tov nXaxaviaxTjvÄv, 
35 7] hk Baußo) xiv tcpi TuoXea)?, "J) 8^ 

ösTTaXT] TOV TÄv KataißaTÄv ^)* 
davouaai 8fe aüxat iTa<pY](jav 
üTto MaYVTjTCüV, xal -^ [i^v Koaxm 
xsTxat kv KoGrxa)ßouv(p, tj 6^ Baü- 
40 ßa> Iv Taßapvsi, "^ 8e öexxaXTj 

Trpbc X(j) ösaxpcj). 



Diese Inschrift steht auf einer 1,40 m hohen und 
0,57 m breiten Marmorplatte, welche unten in einen (in 
der Höhenangabe enthaltenen) Zapfen endet. Oben sieht 
man die Spuren eines Dübels, welcher den Stein an die 
Wand oder an einen Pfeiler befestigte. Zusammen mit 
dieser Platte wurde eine Basis gefunden, auf deren Ober- 
fläche sich ein viereckiges, 0,14 m breites, 0,27 langes 
und 0,065 tiefes Einsatzloch befindet, und deren Inschrift 
in zuverlässiger Weise eret durch F. Hiller von Gaer- 
tringen Athen. Mitth. XVI (1891) S. 248 veröfifentlicht 
worden ist. Die Basis, welche sowohl Kondoleon^) wie 
S. Reinach a. a. 0. für zerstört hielten, steht noch heute 
unversehrt in Magnesia in der Thalmulde südöstlich vom 
Theater nicht weit von den Tscherkessenhütten des Dorfes 
Tekke. Im Frühling 1891 ist sie dort von uns wieder 
aufgefunden worden. Jedoch ist dieser Aufbewahrungs- 



*) so der Stein. 

2) Athen. Mitth. XV (1890) S. 330. 
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ort nicht als Fundort der beiden Inschriften zu betrachten. 
Es wurde uns vielmehr mit aller Bestimmtheit ver- 
sichert, dass die Basis dorthin erst neuerdings verschleppt 
worden ist; und von verschiedenen Seiten ist mir mit- 
geteilt worden, dass beide Steine im westlichen Teile 
der Stadt nicht weit von jenem grossen römischen 
Gebäude gefunden seien, welches dem Besucher von 
Magnesia heute zuerst in die Augen fallt, und dessen 
malerische Ruinen Niemand vergisst, der es von den 
Höhen der Stadtmauer aus einmal* im Abendglanz 
gesehen hat. Früher nannte man dies Gebäude in 
herkömmlicher Weise Gymnasium. Vielleicht mit grosse- 
rem Recht sieht Carl Humann in ihm ein römisches 
Kastell, und dieser Bezeichnung werde auch ich mich 
fortan bedienen. 

Die Inschrift der Basis lautet: 

8s(p AlOVUQ»(p 

' AicoXXcüvtoc MoxoXXt]? 
dp'/aio<; fiüOPTYjc dp^^aiov 
j(pY]a[xbv i[7rl] atiQXTj? dva- 
5 Ypct^l^.ac aov T(j) ßcojAcj) [dv]s8[T3-] 

xsv. 

Beide Inschriften sind von derselben Hand einge- 
hauen; ihrem Schriftcharakter nach muss man sie in 
Hadrianische Zeit setzen. Sie bilden zusammen eine 
Einheit. Der dp^ato? [j.6aTT]? Apollonios Mokolles weiht 
den auf der grossen Marmorplatte (im (jtt^Xtj?) ein- 
gehauenen dpxatoc XP^^P-^^ ^^^ ^^^^ Dionysos zusammen 

6* 
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mit dem ßcDfxoc, der Basis, welche eben die Weihinschrift 
trägt. Es ist schwer zu sagen, was unter einem ctp^aToc 
jjiüaxY]? zu verstehen ist. Die Analogieen eines dpyiii6axric, 
des TupcüTOfjLucjTTjc auf der Inschrift von Andania (Ditten- 
berger Sylloge nr. 388, A. Dieterich de hymnis Orphicis 
p. 12) und der smyrnaeischen iraTpojiüöTai (C. I. 6. II 
3173, Maass Orpheus S. 21,8) passen sämtlich nicht ganz; 
zudem wird man den dp^^aToc [luazriq nicht von dem 
dp^aio? XP^^P*^^ trennen wollen. Wie der Orakelspruch 
aus alter Zeit stammen soll, so muss auch der Myste, 
der ihn aufgeschrieben hat, die Bezeichnung eines dp/ato; 
vor sich hertragen. Anderes wird man in der That nicht 
sagen können. 

Dionysosmysterien in Magnesia sind uns nicht mehr 
unbekannt, seit die im Bulletin de corr. hell. XII (1888) 
p. 211 kurz notierte Inschrift von F. v. Hiller ebenda 
XVII (1893) p. 31 herausgegeben worden ist*). Wir 
lernen von Mysterienbeamten einen dp/tfjLücJxijc (Z. 2), 
einen ainra? Atovuaoo (Z. 9), einen Hierophanten (Z. 10), 
eine Priesterin , die zugleich Stephanephoros ist (Z. 9), 
eine ÖTroxpocpoc Namens 'EXirt«; (Z. 10) und einen zweiten 
aTTira? kennen (Z. 11). üeber den Inhalt der Mysterien 
erfahren wir nichts aus der Urkunde, welche die den 
Mysten vermachten Geldbeträge aufzählt, und unter dem 
leph<; oTxo? täv iv KXföcovt, welchem die Summen hinter- 
lassen sind, können wir uns zunächst nicht viel vor- 



') Vgl. Cousin und Deschamps im Bulletin XVIII (1894) p. 13 
Nr. 13. 
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stellen. Aber wichtig ist doch eben die Thatsache, dass 
es in Magnesia einen mystischen Dionysoskult gab, und 
für den, welcher Magnesia kennt und auf dem weiten 
Terrain der Stadt auch hier gerne den Spuren alter 
Gottesdienste nachgeht, wird es von Wert sein zu er- 
fahren» dass diese Mysteninschrift auf einer Quader steht, 
die ein paar Schritte westlich von jenem römischen 
Kastell auf dem Felde an einer Stelle liegt, welche 
durch die dort befindlichen Trümmer deutlich anzeigt, 
dass hier ehemals ein antikes Gebäude stand. Trügt 
nicht Alles, so stand hier das Dionysosheiligtum, von 
dessen Gründung das delphische Orakel auf der Marmor- 
stele erzählt, so stand hier auch einst die Platane, 
in deren Zweigen Dionysos den Magneten zuerst er- 
schienen ist. 

Von seiner Epiphanie erzählt der alte Orakelspruch 
auf der Marmorstele. Es ist wieder die rührige Priester- 
schaft von Delphoi, welche für die Verehrung des Diony- 
sos bemüht ist und für seine heiligen Weihen zu wirken 
sucht. Delphoi und Dionysos sind mit einander eng 
verbunden. So braucht man nicht an Magnesias be- 
sondere Beziehungen zu Delphoi zu erinnern, um dieses 
Eintreten des pythischen Gottes begreiflich zu finden. 
Aber dass es ein mystischer Kult ist, welchem das Wort 
des Gottes gilt, bedarf der Beachtung. Denn wir wissen 
auch sonst, dass es oft mystische Gottesdienste sind, zu 
denen der delphische ApoUon als ihr Patron in Beziehung 
tritt. Berühmt ist Apolls Orakelspruch, der am Beginn 
des peloponnesischen Krieges die Erstlinge des Feldes für 
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die Götter von Eleusis einfordert, und der durch das 
Demeter Chloe-Orakel aus Athen ^) eine neue Bestätigung 
erhalten hat. Und nur so erklärt sich der Dionysos der 
attischen Mysterien vasen. Es ist nicht Jakchos, der auf 
der schönen Hydria von Santa Maria di Capua^) der 
Mutter von Eleusis gegenübersitzt, sondern es ist der 
delphische Dionysos, der auf dem Omphalos sitzt, auf 
seinem eigenen Grabe, wenn wir Tatian Glauben schenken 
.dürften^). Wir werden nicht das Recht haben, in der 
Darstellung des Omphalos inmitten der eleusinischen 
Gottheiten etwas Anderes zu suchen als einen Höflich- 
keitsbeweis gegen Delphoi und werden uns namentlich 
davor hüten müssen, ihm im Telesterion von Eleusis 
eine Stätte zu gewähren. Die Vasen sowohl wie der 
Pinax der Ninnion, in dessen Mitte der Omphalos dar- 
gestellt ist, können sehr wohl aus derselben Zeit stammen, 
in welcher Isokrates die Worte schrieb: al jjlsv yip 
TüXsTaxai täv iroXswv uTuofjLvr^fjia tt]? izakaia^ soep^eaiaq duap- 
yßig TOü aiTOü xa&' Sxacjxov töv Iviaütöv a>c 'Jjjia? d7U07ri|x- 
TTOüat, Tai? 8' exXstTTOüaaic TcoXXdxt? y] no&ia irpocetacsv 



Athen. Mittheü. XVIII (1893) S. 192. 

2) Zuletzt veröffentlicht Collection Tyszkiewicz pl. IX. X; 
ebenso auf einer noch unveröffentlichten Hydria der Sammlung 
der archaeologischen Gesellschaft in Athen; vgl. auch den 
Pinax der Ninnion, von dem ich bisher nur die fluchtige 
Abbildung in der athenischen Zeitung T6 *Aötu 1895 nr. 1607 
kenne. Ebenso zu erklären ist auch der Dreifuss, an dem Diony- 
sos auf der Rumänischen Reliefvase (Compte Rendu 1862 T. III) 
lehnt. 

3) Rohde Psyche S. 124. 
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aTco^epsiv xd jiipT) täv xapiro)V xat xcoisiv itpöj tt]v ttoXiv 
X7]v -JjfjLSTspav xd Tiaxpia. 

Es ist also nichts Auffallendes, wenn die Magneten 

am Maiandros ihren mystischen Dionysosdienst durch die 

Vermittelung von Delphoi erhalten. Aber das Orakel, 

wleches die magnetischen Oeoirpoiroi unter dem Prytanen 

Akrodemos von Delphoi in ihre Heimat zurückbringen, 

motiviert die Gunst, die den Magneten durch Delphoi zu 

Teil wird, als einen Dank für die dem Tempel geleistete 

Hilfe während eines feindlichen Angriffs: Ma^vrjxec 

xxeavots iTra[i.üvxops? f^fisxspotatv. Wilamowitz (Hermes 

XXX S. 180) bezieht dies auf den phokischen Krieg, in 

welchem Magnesia vermutlich wie andere Staaten mit 

Geld dem ApoUon zu Hilfe gekommen sei. Aber dass 

es Barbaren waren, gegen welche die Magneten das 

Heiligtum des delphischen ApoUon in einer siegreichen 

Schlacht verteidigten, lehrt das in Magnesia gefundene, 

um 200 V. Chr. gegebene Psephisma der Epidamnier 

(Archäolog. Anzeiger 1894 S. 83), das die Hilfe der 

Magneten erwähnt, welche sie den Delphern gegen 

räuberische Barbareneinfälle geleistet haben: xotv ^e-ys- 

vrj|i£v[a]v ßoa&siav uiro x[(o]v 7t[po'Y6v(DV a]uxa)V [s?]? xö Jepov 

To Iv AsX[<por?] vi[x]a(javxa)v ixa^at xoJ>c ßap[ß]apoü; xo[bc] 

i7rt[(jxpaxeüa]avxa? im hap'Kci'^äi xa)[v xo]5 [&]eoü X9W^' 

xcov. In der Literatur ist, soviel ich weiss, kein Anhalt 

zu finden um dies Eingreifen der Magneten chronologisch 

zu fixieren. Es scheint mir aber doch das nächst liegende 

zu sein an den grossen Galliereinfall des Jahres 279/8 

zu denken. 
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In einer vom Sturm zerborstenen Platane haben die 
Magneten das Abbild^) eines jugendlichen Dionysos ge- 
funden, das ihnen die Veranlassung giebt nach Delphoi 
zu schicken. Der Gott ist ihnen erschienen, weil seiner 
bei der Gründung der Stadt ganz vergessen ist; er hat 
damals keinen iuT[i.Y]To^ vaoc erhalten. So offenbart er 
sich in dem Stamme einer Platane. Die Erscheinung 
des Gottes in dem ausgehöhlten Baumstamme entspricht 
durchaus der Vorstellung, welche wir uns von den An- 
fängen nicht nur des Dionysoskultes, sondern überhaupt 
jedes griechischen Bilderdienstes zu machen berechtigt 
sind. Sie erinnert uns an die Zeit, da es noch keine 
Tempel auf Erden gab, da der Mensch seinem Gotte 
opferte und zu ihm betete in den Hainen und auf den 
Feldern. Der Fromme verfertigte sich, so gut er es 
konnte, aus Holz oder Stein das Bild seines Gottes. 
Um es vor den Einflüssen der Witterung zu schützen, 
stellt er es in eine Höhle oder, wo es die nicht gab, in 
einen ausgehöhlten Baumstamm. So ist der älteste 
Tempel ein ausgehöhlter Baumstamm, wie das schon 
Plinius hist. nat. XII 1 ausgesprochen und wie, an eine 
Bemerkung Jakob Grimm's anknüpfend jetzt 0. Schrader^) 
überzeugend dargelegt hat, dass wir für den Stamm des 
Wortes vY]6c (väF-6 — ) eine ursprüngliche Bedeutung als 
Baumstamm ansetzen dürfen, eine Ansicht, die dmxh 



^) (icpe{5pu|xa vgl. Dittenberger Syll. nr. 356 dcptöpüfxa xoO le 
^) Sprachvergleichung und Urgeschichte 2te Aufl. & 402. 
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das von demselben Stamm abgeleitete Wort vaö? durch- 
aus bestätigt wird; denn ein ausgehöhlter Baumstamm 
stellte zugleich auch das älteste Boot dar. Darin liegt 
nicht zum mindesten die Bedeutung dieser magnetischen 
Urkunde, dass sie uns mit klaren Worten sagt, was wir 
lange nur vermuten konnten, und dass sie uns lehrt, 
wie fest die Erinnerung an gottesdienstliche Einrichtung 
im Gedächtnis wurzelt, wie sich der späte Orakeldichter 
hütet in diesen Dingen einen Anachronismus zu begehen. 

Dionysos ist der Beschützer der Baumzucht, und als 
solchen lehren ihn uns Epikleseis wie SsvopttYjc (Plutarch 
quaest. conv. V 3, 1 p. 675 F.) und SsvSpsu? (Studemund 
anecdota varia graeca et latina I 268) verstehen. Aber 
der Kultname evSsvSpo?, welchen wir in Boiotien finden 
(Hesych s. evSevSpo? vgl. Paus. II 2,7; IX 12,4) drückt deut- 
lich dasselbe Verhältnis des Gottes zum Baume aus, wie es 
uns die magnetische Inschrift zeigt: Dionysos wohnt in dem 
Baume wie Zeus, der denselben Beinamen bei den Rhodiern 
führte (Hesych s. v.) und wie Helena Dendritis, deren Kult- 
legende (Pausanias III 19,10; auch hier Rhodos) nur diese 
Deutung zulässt^). Ein ähnliches Epitheton ist das der 
Artemis Kedreatis in dem arkadischen Orchomenos (Paus. 
VIII 13, 3), während die sonst von verbeck (Ber. der 
sächs. Gesellschaft der Wiss. 1864, 131) aufgezählten Kulte 
wie der des Asklepios Agnites, der Artemis Karyatis 
u. s. w. schwerlich hierher gehören, am wahrscheinlichsten 



^) Hieher gehört auch der lesbische und samische Dionysos 
ivdpj^TjC, wenn Maass a. a. 0. S. 187,3 Recht hat. 
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noch der des Dionysos Sykites (vgl. Sam Wide Lakonische 
Kulte S. 167). Nichts aber spricht vielleicht deutlicher und 
unmittelbarer zu uns als die folgende elsässische Sage ^) : 
Ein Ritter jagte einst im Walde bei Plobsheim, Da sah 
er plötzlich zwei wilde Tauben, welche zuerst einige Male 
im Kreise über seinem Haupte hinflogen, sodann ihr^en 
Fltig in einer gewissen Richtung hin fortsetzten. Blieb 
er stehn, so kämmen sie zurück und flogen, wie anfangs, um 
ihn herum; ging er weiter, so verfolgten sie dieselbe Rich- 
tung, die sie schon früher genommen. Da sie dies nun 
mehrere Male wiederholt hatten, so war es dem jagenden 
Ritter auffallend. Er folgte ihnen eine Zeitlang durch das 
Gebüsche und sah, dass sie sich endlich auf einer grossen 
Eiche niederliessen. Als er näher hinzutrat, erblickte er 
im hohlen Stammte derselben ein Marienbild mit dem 
Jesusknaben, In dieser vmndersamen Begebenheit erkannte 
er sofort ein Zeichen des Himmels ; fiel andächtig auf die 
Kniee und gelobte der heiligen Ma?Ha an der Stelle eine 
Kapelle bauen zu lassen. Also entstand die nachmals be- 
rühmt gewordene Wallfahrtskapelle Maria zur Eich oder 
bloss zur Eich genannt, welche bis in die neueste Zeit von 
einem Waldbruder bewacht und von dem Pfarrer von 
Plobsheim bedient wird. 

Der Kapelle, welche der fromme Jäger erbauen lässt, 
und die fortan den Namen 'Maria zur Eich' führt, ent- 
spricht der Ispos oTxos täv ^v KXiSwvt — in diesem ispo; 



^) Stöber Die Sagen des Elsasses S. 153; mehr bei P. Wagler 
Berliner Studien XIU 2 S. 49. 
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oTxoc stand später — so meine ich — das d^siSpufia des 
Dionysos, von welchem das Orakel spricht. Der fepoc 
olxo^ ist die Frucht des delphischen ypr^(5]i.6<;. Auf einer 
seiner Mauerquadern stand das Verzeichnis der Mysten, 
die zu seiner Ausstattung beigetragen haben ^). 

Aber Delphoi's Gott verlangt noch mehr von den 

Magneten. Er heisst sie nach Theben gehen und aus 

dem Geschlecht der Ino drei Mainaden holen, welche zu 

ihnen die Weihen bringen sollen. Sie heissen Eosko, 

Baubo und Thettale. Durchsichtig ist sogleich der Name 

der Dritten: er weist nach Thessalien, woher die Magneten 

nach Asien gekommen sind*). Kaum einen passenderen 

Namen kann es aber für die Dienerin eines mystischen 

Winkelkultus geben als den der Baubo, über deren 

Wesen uns jetzt in unerfreulicher Weise die (ptAtaCoociat 

des Herondas aufgeklärt haben '). Den Namen der ersten 

Mainade aber vermag ich nicht sicher zu deuten. Das 

Lokal wird hier das Ursprüngliche sein. Vom Siebberge 

trägt Kosko ihren Namen. 

Diese drei Mainaden nun führen drei Thiasoi an, 
Kosko den der llXaTaviaTTjvot, Baubo den vor der Stadt 
(irpb iroXso)?), Thettale den der KaTaißaTau Sehr vage 
ist die Ortsbestimmung des Thiasos der Baubo; er hat 
sein Lokal an einem Ort vor der Stadt; der Gott, dem 



') Vgl. C. I. G. S. I nr. 2233 (Thisbe) deoi« Seßaaxois xol [t^j 
Tr(5]Xet Tov oTxov xal xov A[i(5vu]aov. 

2) Vgl. V. Wilamowitz Hermes XXX (1895) S. 177. 

^) Vgl. Crusius Untersuchungen zu den Mimiamben des Heron- 
das S. 128; A. Dieterich Philologus LH (1893) S. 3. 
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er gilt, natürlich Dionysos, gehört zu den ösol Tcpoaaxtavoi, 
von deren üicoipo^o? Authermione wir den Sarkophag 
wiedergefunden haben (vgl. Bulletin de corr. hellen. XVII 
(1893) p. 33). Diese 67r6Tpo<po? der ösol Trpoaaxiavou mit 
der wir die andere auf der Mysteninschrift erwähnte zu- 
sammenzustellen haben, lehrt wieder den engen Zu- 
sammenhang der hier behandelten Urkunden. Der Diony- 
sos Tupö ir6A.eü)? mag ein Filial des städtischen Dionysos- 
heiligtums gewesen sein^). Denn dieses lag in den 
Mauern der Stadt, eben nicht weit von dem römischen 
Kastell. Da stand die heilige Platane — und da führt 
die an erster Stelle erwähnte Mainade, Kosko, den Thiasos 
der nXaxavKJTTjvot. Platanen werden stets diesen Ispo? 
olxo? umgeben haben, zum Andenken an das Wunder, 
wie es auch in einer anderen elsässischen Sage^) aus- 
drücklich heisst, dass man die Eiche, in welcher ein Hirt 
anno 1518 das Marienbild fand, in der Kirche stehen 
liess und '^ setzte ünsrer Lieben Frauen Altar daran mit 
einem schönen hohen Chor und gewaltig hohen Thurn . 
Nach den Platanen, also nach dem Ort, wo er statt hat, 
heisst auch dieser Thiasos. So ist kein Grund vorhanden 
für den magnetischen oder gar noch für den thebanischen 
Dionysos den Kultnamen des OXaTavtaTi^? zu erschliessen. 



^) lieber die Götter Tipo TrdXewc Boeckh zu C. I. G. II 2963 c 
(Ephesos); vgl. nr. 2462 (Thera): lepeu? tou Tipo irdXecüs Aioviöoü. 
Boeckh hat seinen Vorschlag in der theräischen Inschrift TipdiroXi; 
== urbis tutor zu fassen, selbst als unmöglich erkannt und bei 
Besprechung der ephesischen Inschrift sofort zurückgenommen. 

2) Stöber a. a. 0. S. 341. 
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Und ähnlich erklärt sich auch der Name des dritten 
Thiasos, den Thettale fahrt Der Name Karsißarai 
giebt zwar nicht direct den Ort an, wo wir uns den 
Thiasos zu denken haben. Aber sagen lässt sich doch 
Einiges. Es ist nicht schwer sich des Zeus Katabates 
zu erinnern, nnd Maass (S. 187) hat dann auch daraus 
sofort die Consequenzen gezogen. Er nimmt also einen 
dritten Dionysos an, — den Dionysos Kataibates; aber 
wird er selber jetzt dies noch aufrecht halten, nachdem 
er soeben in seinem Orpheus S. 177 in dem bei Asterios 
Homil. X in martyres (Patrol. Graec XL p. 324 Migne) 
erwähnten Koraßaaiov eine Krypta des eleusinischen 
Telesterions nachgewiesen hat? Gewiss ist dieser für 
Eleusis bezeugte unterirdische Ort aus einer bestimmten 
Kulthandlung zu erklären, und von einer solchen hat 
auch der diacso? tcov KaTaißcticuv seinen Namen. Das aber 
wage ich nicht zu entscheiden, ob das Herabsteigen der 
Mysten in eine Krypta gemeint ist oder ob wir an die 
steilen Bergabhänge des Thorax zu denken haben. Denn 
gerade für einen Kult vor den Thoren Magnesia's, für 
den Dienst des Apollon in Hylai ist uns durch Tansanias 
X 32, 6 eine sehr merkwürdige Ceremonie bezeugt, welche 
mit der des Thiasos der Kataibatai wohl verglichen werden 
kann. Hylai war ein Flecken in der Nähe Magnesias, be- 
rühmt durch eine kleine Höhle, in der sich ein sehr altes 
wundertätiges Kultbild des Apollon fand. Sehr oft, aber 
stets vergeblich habe ich nach dieser Höhle gesucht*). 



^) Rayet hat (Milet et le Golfe Latmique p. 133) Texiers Ver- 
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Solch ein Kultlokal wieder aufzufinden wäre allerdings 
von hohem Wert. Heilige Männer sprangen zur Ehre 
des Gottes von steilen Bergwänden herunter, indem 
sie hohe Bäume, die sie mit der Wurzel aus der Erde 
herausgerissen hatten, auf den Schultern trugen: xaxa 
tä cfxevtoxaTa x&v dipaTuaiv b\ioo xoTc ä'/becsiv oSsöoDort. 
Einen solchen Heiligen sehen wir auch auf Münzen 
dargestellt*). Es wird nicht geleugnet werden können, 
dass solch eine Kulthandlung vortrefflich auch in den 
Dienst des Dionysos passt, dessen Mainaden in wilder 
Jagd in den Bergen umherschweifen. 

Von einem dieser drei Thiasoi haben wir vielleicht 
eine Darstellung auf Münzen des . Caracalla und des 
Alexander Severus'). Der junge Dionysos (sxi xouipoc) 
sitzt auf einer cista mystica: zwei Säulen deuten als seinen 
Aufenthaltsort einen Tempel an. Ein brennender Altar 
steht daneben, vor dem ein Korybant seinen Waffentanz 
aufführt. Die anderen Münzen aus Magnesia mit Dionysos- 
bildern (auch oft mit einer Mainade, die vor ihrem Gott 
das Tympanon schlägt) geben für unseren Zweck wenig 
aus. Sie lehren höchstens, dass namentlich in der 
Kaiserzeit Magnesia's Dionysoskult besondere Bedeutung 



mutung, dass die allen Besuchern Magnesias wohlbekannte, etwa 
2 km vom Tempel gelegene Hohle (es sind in Wahrheit drei) die 
von Pausanias erwähnte sei, zugestimmt; sehr mit Unrecht. Denn 
jene Hohlen sind weiter nichts als Steinbrüche. 

*) Ray et a. a. 0. 

2) British Museum lonia 166 nr. 62 (pl. XIX 11); vgl. 168 
nr. 68. 
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hatte, und sie führen uns die im Orakel erwähnten 
Mainaden auch im Bilde vor. 

Die thebanischen Mainaden werden dann auch nach 
dem Tode ihren Verdiensten entsprechend geehrt. Ihre 
Gräber bleiben im Gedächtnis der Magneten. Kosko 
liegt auf einem Hügel, der den Namen Koaxcußoüvo? trägt, 
Baubo iv Taßapvsi, Thettale beim Theater. Magnesia 
ist hügelreich — man wird Koskobunos nicht bestimmen 
können, eine Stelle beim Theater ist gewiss der rechte 
Platz für das Grab einer Mainade, — und Taßapvtc wird 
ein Ort ausserhalb der Stadt sein, icpö luoXeo)? wo ihr 
Thiasos seine Feste feiert*). Wir finden den Ort Tabarnis 
in magnesischen Inschriften noch zweimal erwähnt*). 
Aus der einen lernen wir, dass sich in Tabarnis eine 
Quelle befand, aus welcher Wasser in die Stadt abge- 
leitet wurde '). Das erinnert uns an das Grab der Sibylle 
Herophile in dem Hain des ApoUon Smintheus in der 
Troas, welches an einem Quell lag (Paus. X 12, 6), wie 
denn auch das Grab des Euripides in Makedonien durch 



^) Zu dem Namen Tabarnis lässt sich als Parallele der Ort 
Abarnis am Hellespont, zwischen Lampsakos und Parion gelegen, 
anführen: Xenoph. Hellen. II 1, 29. Orph. Argonaut, v. 487 heisst 
der Ort Abamias. Vgl. Steph. Byz. s. v. 'Aßapvoc Vielleicht darf 
man bei dieser sicher ungriechischen Namensform auch an die 
Kaßöfpvot erinnern ; s. 0. Crusius Beiträge zur griechischen Mytho- 
logie und Religionsgeschichte (Progr. der Thomasschule in Leipzig 
1886) S. 13». 

2) Archäol. Anz. 1895 S. 116. 

^) Zwischen Agora und Temenos der Leukophryene fand sich 
die Inschrift: 'H TrdXic ttjv xpi^vTjv xal xd CtpSia xal t6 uSwp | Itl 
x^? h Toßfltpvet TCTjY^? 8id Ip-yeiriaTötTOO | AiX{ou AYjpt-ovfefxov). 
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eine vielbesuchte Quelle ausgezeichnet war (Vitruv VIII 
3, 16)^). 

Es bedarf keiner Erklärung, weshalb es der theba- 
nische Dionysos ist, dessen Einführung in Magnesia vom 
delphischen Orakel gefordert wird (vgl. auch oben S. 89). 
Aber nicht entgehen lassen wir uns ein epigräphisches 
Zeugnis, auf welches Maass und Reinach noch nicht 
hinweisen konnten, da es erst von Kondoleon dvexSoTot 
Mtxpaataval lirtYpacpal tsüj^oc TcpwTov 1890 S. 8 nr. 8 ver- 
öffentlicht worden ist. Obwohl die Inschrift entweder 
zusammen mit den von uns hier behandelten Dionysos- 
inschriften oder — es lässt sich das leider nicht ent- 
scheiden — bei den im Jahre 1890 durch D. Baltazzi 
im Theater planlos unternommenen Ausgrabungen, die 
einem Raubbau glichen^), gefunden ist, hat sie bereits 
eine Geschichte. Kondoleon veröffentlicht sie a. a. 0. 
nach der Abschrift eines ©iXotp/atoc nur mit der Angabe: 
IttI [xap{xapou: 

Aiovua(|> xal üsjx&Xiq 
'Api(JTei>s Zt^vcdvo?. 
Nach langem Suchen fand ich sie endlich wieder — 
auf dem Bahnhofe der Station Baladjik, wo sie für einen 
Steintransport bereit stand. Leider war sie bereits 
stark zerstört. Aber der erste Blick lehrte, dass es ein 
kleiner Altar war (h. 0,84; br. 0,46; d. 0,46), auf dem 
ich nur noch las: 



*) E. Curtius Gesammelte Abhandlungen I S. 77. 
2) Athen. Mitth. XIX (1894) S. 3. 



- 97 ~ 

AlONYZniKAIZE 
API ZT E Y ZZ h 

Unter der Inschrift befand sich eine Guirlande mit 
Bukranien an den £cken, die sich auch auf die anderen 
drei Seiten fortsetzte. Von der Mitte jeder Guirlande hing 
eine Weintraube herab. Die Arbeit des Altars war nur 
an der Vorderseite sorgfältig. Ich tonnte noch einen 
Abtlatsch nehmen — aber wenige Tage darauf war das 
ganze Stüct bereits verschwunden. Man sagte, die Eisen- 
bahn habe es mitgeführt; und so wird es denn wohl mit der 
Zeit an irgend einem anderen Orte auftauchen und viel- 
leicht mit einer neuen Provenienzangabe noch einmal 
publiciert und — zu falschen Schlüssen verwandt 
werden^). 

Soweit über den mystischen Dionysostult in Magne- 
sia. Aber Theotrit und Kos erfordern noch ein Wort. 
Maass hat nämlich das Oratel aus Magnesia für die Er- 
läuterung der ATjvai r^ Baxxai des Theokrit (XXVI) ver- 
wandt. Er sucht zunächst nachzuweisen, dass dieser 
Hymnos für den Dionysostult in Kos gedichtet ist, und 
geht dabei von der Identifitation des V. 33 genannten 
Apofxavov mit dem Vorgebirge Dretanon auf Kos aus. 
Das mag richtig sein ^), doch lässt es sich zur wirtlichen 



*) Schlagend richtig hat Maass (Orpheus S. 45*^) die Inschrift 
von Akrai I. G. S. I. nr. 205 als Weihinschrift für Dionysos und 
Semele (Aiovuawt xäI S[e[x^XT]t]) aufgefasst. 

^ Vgl. Reitzenstein Epigramm und Skolion S. 225. 

Festschrift für Diels. 7 
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Evidenz nicht bringen. Für Kos ist Dionysosdienst 
sicher bezeugt, — wo wäre der auch nicht bezeugt? — 
aber durchaus unrichtig scheint mir die Deutung der 
Aiovüöta irpÄia in der jetzt bei Paton-Hicks Inscriptions 
of Cos nr. 13, 16 veröffentlichten Inschrift zu sein, welcher 
H. Dibbelt quaest. Coae mythologae p. 63 zugestimmt 
hat. Maass meint, dass die Aiovoata itpcuxa noch ein 
zweites und drittes Fest des Dionysos auf Kos beweisen, 
während es doch etwas ganz Gewöhnliches ist, dass damit 
nicht das Dionysosfest Nro. I, sondern die nächste Diony- 
sosfeier gemeint ist^). Mit diesen drei Dionysosfesten 
bringt er die neun Thiasoi des Theokrit zusammen und 
dann auch natürlich die drei der magnetischen Inschrift; 
und der angebliche dreifache Dionysos von Magnesia 
wirkt dann weiter. Maass versucht sogar den Namen 
des dritten irpi ttoXswc verehrten aus Kos zu gewinnen 
— er nennt ihn in der That SxüXXtia^ und stellt somit 
eine enge Kult-Verbindung zwischen Magnesia und Kos 
her. All diese mit gewohnter Gelehrsamkeit vorgetrage- 
nen Combinationen scheitern einmal an der unrichtigen 
Interpretation der Atovüata Trpuita und dann eben daran, 
dass wir aus der magnetischen Urkunde durchaus nicht 
auf einen dreifachen Dionysoskult zu schliessen haben. 
Dionysos kam nach Magnesia aus Theben; das ist des 
Orakels Sinn. Auch der theokritische Hymnus gibt den 



^) Es wird kaum nötig sein die Beispiele zu häufen, vgl. 
Fraenkel Inschr. aus Pergamon Nr. 159 lv[aY]ü)vi tüJ TtptoTq) auv- 
TeXe(i)o[x[^]vi}) oder C. I. A. II 52 c, 9 TrpofJayayeTv eU tov ^fxov et; 
TY)v 7rptt)T[7]v d]xxX7)a(av. 
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thebanischen Mythus. Mag er in der That für Eos ge- 
dichtet sein oder nicht, von Kos führen nach Magnesia 
keine Wege, und mit Theokrit hat der Orakeldichter 
nur den allbekannten thebanischen Mythus gemein — 
ich glaube trotz Maass, dass die Bakchen des Euripides 
hier mindestens indirect eingewirkt haben. 

Und schliesslich: wann ist der dp/atoc XP^fll*-^^ v®^** 
fasst? Ist er zu Hadrians Zeiten, in denen er auf den 
Stein gehauen ist, auch gedichtet? Formen wie üfxsiv, t?, 
Kio^^iatOpa raten in der That, mit der Datierung nicht 
gar zu hoch hinaufzugehen. Die Datierung iirt Tupütavsa)? 
weist freilich spätestens auf das dritte vorchristliche Jahr- 
hundert; in späterer Zeit wäre im dTscpaviij^^opoü die 
richtige. Aber das könnte eben absichtliche Täuschung 
sein, — und einer solchen hätte sich dann wahrlich nicht 
als erster Magnet der oLpyaio<; fiüdiTj? 'AttoX^wvio? MoxoXXt]? 
schuldig gemacht 0- Durch Possis (Athen. XII p. 533 d. e) 
wissen wir, dass Themistokles , welcher auch sonst in 
Magnesia als Stifter neuer Gottesdienste und Feste auf- 
tritt, dem Dionysos Choopotes geopfert und den Tag der 
Choen, den wichtigsten Teil der athenischen Anthesterien *'*), 
dort eingeführt habe. Es wird schwerlich irgend Jemand 
geben, der das Orakel in die vorthemistokleische Zeit zu 
setzen wagt. Und doch hören wir gerade in ihm, dass 
ein Priester des Dionysos erst eingesetzt werden soll. 



') Vgl. Gründungsgeschichte von Magnesia S. 16. 
2) Der Monat Anthesterion ist auch für Magnesia durch In- 
schriften bezeugt. 

7* 
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Das ist ein Widersprach mit der Nachricht des Possis. 
Denn das Choenfest setzt einen Dionysospriester voraus. 
Wir kennen auch Dionysoskult in Magnesia, das viel- 
leicht schon im vierten Jahrhundert ein Theater besass, 
welches ausdrücklich als fepiv bezeichnet wird*). Eine 
Weihinschrift für Dionysos Enagonios ist im Theater ge- 
funden, die sicherlich älter ist als unser Orakelspruch ^}. 
Die Mache der Priester im ersten Jahrhundert nach Chr., 
denen Delphoi's Gott seine Stimme leiht, leuchtet uns 
ein, in welche Zeit auch immer wir die Entstehung des 
Orakels setzen mögen. Und wenn es in der That wahr 
wäre, dass die Pythia seit der Zeit des König Pyrrhos 
den Hexameter verschmäht und sich der prosaischen 
Rede bedient hat'), dann würde man auch in den Versen 
des Orakels eine Affeetation und nicht ohne Weiteres 
ein Zeugnis für seinen älteren Ursprung sehen dürfen. 
Aber das aus hadrianischer Zeit stammende Orakel, das 
der Demeter Chloe gilt, spricht auch in Versen zu den 
Athenern: 

Ootpo? 'A&y]vaiotc Ae^^fouc vauuv taS' e[eiirsv]. 

Es ist sicher, dass es seit Philochoros Sammlungen 
delphischer Orakel gab*). So mag es kein Zufall sein, 



1) Athen. Mitteil. XIX S. 44 Nr. 46. 

2) Athen. Mitteil. XIX S. 37 Nr. 37. 

^) Cicero de divinatione II 116 Pyrrhi temporibus iam Apollo 
versus facere desierat. 

*) G. Wolf Porphyrii de philo sophia ex oraculis haurienda 
librorum reliquiae p. 46. 
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da.ss die prosaische Einleitung des den Magneten ge- 
gebenen Orakels auffällig stimmt mit dem Anfang des 
bei Demosthenes (Rede g. Makartatos § 66) erhaltenen 
delphischen Orakels: 'x\7a9^ "f^X^* ^irspwxa 6 S^fxoc 6 

'AÖTIjVaiCOV TTSpt TOÖ (JT^JJLStOÜ TOÜ Iv Tip OüpaV(p 7SV0|XSV0Ü, Tt 

äv Spcoaiv 'AOifjvatotc t^ 0T(p 8s(j> öüOüCJtv t^ sö^ofisvoi? eirj 
^•irt t6 a[j.etvov diro toü aTjfjieioü. Aber irgend etwas Sicheres 
über die Abfassungszeit werden wir wohl erst durch die 
Sammlung der Orakel erfahren, welche wir von Eduard 
Schwartz erwarten dürfen. 



II. 



A N A X. 



Clemens Alexandrin us *) erzählt folgende merkwürdige 
Geschichte: ei OeXst? 8' inoTZTeoacLi xat xa Kopußavxcüv 
op^ia, t6v Tpttov dSsXcpov diroxTeivavTec oütoi tyjv xecpoXTjv 

To5 vsxpoG cpoivtxtSt iirexaXü^dtTjv xal xaiaoftetJ^avTe i&a^j^a- 

T7]V, CpSpOVTS? STTt )^aXx7j? daTüßo? OTTO XÄ^ ÖTTtÜpSta«? XOU 

'OXüfXTrou. Kai xaöx' ecjxt xa jiüaxiQpia, auvsXovxt cpdvoti, 
cpovoi xal xdcpot. oE 8s tspstc ot x&vos, o3? dvaxxoxsXsaxa?, 
otc [isXov xaXetv, xaXoüOft, TrpoasTrtxepaxsuovxai t^ aüfi<popa, 
oXo^ptCov dTra-jfopsüovxsc (JsXtvov sttI xpaTrlC'i']? xt&svaf oiovxat 
YÄp 87] £x xoü atfjLaxoc xou Kopüßavxtxoü xö öeXivov ^xTiscpü- 
xsvat. &amp d[X£Xei xal al öeajxocpoptdCoücJat xf^c poiac 
XOÜ«; xoxxous icapacpoXdxxouatv i(j8t£tv xoü? dTuoTcsTuxcüxoxa; 
^afxal £x xü)v xou Atovoaou arjxaxo? axa76va>v ßsßXaaxTjxsvai 
vo[xtCoü(jt xa* potd<;. Kaßetpoü? 8s xoü? Kopüßavxa? xaXoöv- 
xs? xal xsXsxYjv KaßstptXTjv xaxa^^sXXoüatv • aüxu) ^ap 8y] 
xoüxo) xo) d8£Xcj5oxx6va> xy]v xtaxTjv dvsXojjLSVü), h ^ xo xoOi 
AtovüdOü afÖoiov dTrsxstxo, d^ Tüpp>]vtav xaxu^YaYov, süxXeoö; 



Protr. p. 16 Pott. = Eusebios praep. ev. II 3. 
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£}j.i:opot «popTioü* xdvtaü&a StsxpißeTTjv , 9ü'ya8£ ovie, xrjv 
TToXuTi'jjLTiTov Süasßefe StSaöxaXtav, aföoTa xal xtair^v, Opr^- 
axsüsiv 7rapQidep.ev(o Tüppr^vois* 8i' r^v attiav oüx otTusixoTCüC 
Tov Aiovüaov Ttves "Axxtv TTpcaa^opsüsaftat dsXooatv, aföotwv 
saxepTjfjLsvov. Seit Lobecks Untersuchung im Aglaophamus 
II 1256 ff. steht es fest, dass der von Clemens hier be- 
schriebene Kultus den Kabiren von Thessalonike gilt'). 
Auf ihn bezieht sich Lactantius divin. instit. I 15 (summa 
veneratione coluerunt — Macedones Cabirum), der mit 
guter Sachkenntnis von einem Kabir spricht. Durch 
die Funde im thebanischen Kabirion^) hat diese Nach- 
richt an Bedeutung gewonnen. Wir können jetzt mit 
Sicherheit sagen, dass wie in Theben so auch in Thessa- 
lonike ein Kabir aus dem Kabirenverein hervorragte, 
dass da im Laufe der Kultentwickelung ein Kabir in 
den Mittelpunkt trat*). 

Thessalonike ist eine Gründung Kassanders; sein 
Kabirenkult stammt aus hellenistischer Zeit, in welcher 



*) Vgl. Jul. Firm, de errore prof. relig. c. XI S. 91 ed. Halm : 
In sacris Corybantum parricidium colitur. Nam unus frater a 
duobus interemptus est, et ne quod indicium necem fraternae 
mortis aperiret, sub radicibus Olympi montis a parricidis fratribus 
consecratur. Hunc eundem Macedonum colit stulta persuasio. Hie 
est Cabirus, cui Thessalonicenses quondam cruento ore (add. Halm) 
ciuentis manibus supplicabant. Considerandum itaque est, quäle 
sit numen, quod parricidalis amentia, ut parricidium celaret, 
iavenit. 

2) lieber die Kabirenreligion vgl. jezt vor allem Roberts 
Darstellung bei Preller griech. Mythol. P 847. 

3) Vgl. V. Wilamowitz in seiner Abhandlung über Hephaistos 
Gott. Nachr. 1895 S. 244. 
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überhaupt die Kabirenreligion erst weiteres Terrain ge- 
wann. E. Maass hat soeben^) sehr hübsch ausgeführt, 
dass die Orpheussage aus Aineia, welches zu den Städten | 
gehört, aus denen Eassanders Stadt hervorging, nach 
Thessalonike gekommen ist. Orphische Züge trägt der 
Kabir von Thessalonike wie der thebanische. Denn deut- 
lich genug erinnert der von seinen Brüdern getötete Kabir, 
von welchem das Spap-a [iuaxtxov handelte, an den von den 
Titanen zerrissenen Zagreus. Wir besitzen sogar ein 
Kultlied, das schon Lobeck hieher gezogen hat und das 
sehr wohl für den Kult in Thessalonike gedichtet sein 
kann. Es ist der XXXIX orphische Hymnus: 
xtxXi^axü) /ftovö? dsvaoü ßaatX^a [is^taTov, 
Küpßavt' JXßiofxoipov, dpT^iov, dTrpoaopaxov, 
vüxxeptvov Koüpr^xa, cpoßcüv aTzoTzaoaxopoL Setv&v, 
cpavxadiÄv iTuapw^ov, ipT]|io7rXdvov Kopoßavxa, 
5 a^oX6[jLopcpov avaxxa, 8e6v StcpüTj, iroXufiopcpov, 
cpotviov, atjia)(8evxa xaötifvijxwv 6ir6 Skjöcüv, 
Ay]oü«; 8c 'yvwfxiflflfiv ivT^XXaSac 8s|xac äyvov, 
87]p6xo7rov ftep-evoc jiopcoTjv Svocpepoio Spdxovxo?* 
xXü&t, {xdxap, cpwvÄv, j^aXsTTTjv 8' diroTrejxTreo [x^vtv, 
10 Tcaütüv cpavxaaia? ^o/^c IxttXt^xxoü dvdyxT]?. 

Der tote Bruder heisst avaj, die Genossenschaft, die ihn ver- 
ehrt, dvaxxoxsXsaxat, er ist der Kabir. Obwohl verdorben 
und gestorben ist er der Herrscher in dem Verein der 
Kabiren von Thessalonike. Ein afSoTov und die Kiste, aus 
welcher sich die Schlange emporringelt, sind das Instrument 



Orpheus S. 143. 
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iuch dieses mystischen Kultes*). Seio Bild sehen wir auf 

[len Münzen, auf denen immer nur ein Kabir dargestellt 

ist, mit Ryton und Hammer^), und ich kenne es auch 

aus der Photographie einer kleinen Bronze, welche sich 

jetzt in Rumeli - Hissar bei Konstantinopel befindet, und 

deren Abbildung ich Paul Wolters verdanke. Der mit 

Binden bekränzte Gott hält in der Linken eine Schale, 

iu der Rechten seinen Hammer. Aus dem Hammer darf 

man wohl schliessen, dass es wie in Lemnos auch in 

Thessalonike Hephaistos war, an den sich der Kabiren- 

kult anschloss. 

Dass der Kabirenkult einen chthonischen Charakter 
trägt, haben die Opfergruben bei Theben und auf 
Samothrake bewiesen. Auch in Thessalonike findet 
sich dafür mancherlei Bestätigung. Zunächst die Drei- 



') Für den Kabirenkult in Lemnos bezeugt die Eiste Attius 
Philoct. fr. II (Ribb. p. 204) nach Bergks Conjectur: celsa Cabirum 
delubra tenes, misteria quae pristina cistis consepta sacris. 

^) Interessant ist eine Münze des Kaisers Philippus aus 
Thessalonike, auf die mich Dr. Gaebler freundlichst hinweist; 
dargestellt sind Apollon und der Kabir, die zusammen einen un- 
erklärten Gegenstand halten (Cousinery voyage dans la Macedoine I 
pl. I nr. 11; Mionnet I 603, 399; S. III 163, 1062). Man darf 
diese Verbindung nicht etwa aus kathartischen Kultbräuchen er- 
klären, sondern es ist, wie Gaebler richtig sagt, nur der bild- 
liche Ausdruck der aus Münzen von Thessalonike bekannten Kaßsf- 
pia IluOia. Siehe auch Berl. Münzkatalog II S. 152 Nr. 62, wo über 
einen auf den Kabirenmünzen von Thessalonike erscheinenden 
merkwürdigen hornähnlichen Gegenstand gehandelt wird. — Mysten 
aus Thessalonike werden genannt auf der Inschrift Mousetov xal 
fipXioöi^xT] T^c ebaffikixfiz (sxokrii Iv 2jj.6pvi(] 1876/78 p. 17 nr. ai%\ 
Der Stein befindet sich in den Dardanellen; er wird wohl aus 
Samothrake stammen, wo ganz ähnliche Listen gefunden sind. 



^ 
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zahl der Brüder, welche H. Diels (Slbyllin. Bl. S. 40, 1) 
als Merkmal eines chthonischen Kultes hervorgehoben 
hat. Dann das Purpurgewand, in welches der Kopf des 
erschlagenen Anax gehüllt wird, worüber die Nachweise 
wieder in den Sibyllinischen Blättern S. 70 zu finden 
sind^), und der Eppich, die Totenpflanze der Griechen, 
mit denen sie ihre Gräber schmückten*). Schliesslich 
deutet auch die Schlange des orphischen Hymnos v. 7. 8 
auf chthonischen Kult, wie ja die ganze Legende durch- 
aus einen finsteren Charakter hat. 

Von Thessalonike ist der Weg nach Milet sehr weit, 
und doch finden wir dort einen hph^ X670?, welcher sich 
mit dem eben gehörten vergleichen lässt. Es ist das die 
Geschichte von den Söhnen des milesischen Königs Leoda- 
mas, welche vor Amphitres, dem Mörder ihres Vaters, nach 
Assesos geflohen sind und dort von ihm belagert werden '). 
Assesos wird hart bedrängt. Die Belagerten befragen 
das Orakel und erhalten die Antwort, dass aus Phrygien 
Helfer (ßoYjOoQ zu ihnen kommen würden, um den Mord 



') Vgl. Arch. Anz. 1894 S. 81; die Mysten tragen in Samo- 
thrake Purpurbinden Tiepl ttjv xoiXfav: Schol. Apollon. Argon. I 917. 

^) Plin. Nat. bist. XX 113 apium (= a^Xtvov): distinguitur sexu. 
Chrysippus feminam esse dicit crispioribus foliis et duris, crasso 
caule, sapore acri et fervido, Dionysius nigriorem, brevioris radicis, 
vermiculos gignentem, ambo neutrum ad cibos admittenduin, 
immo omnino nefas, nam id defunctorum epulis feralibus 
dicatum esse, visus quoque claritati inimicum. Vgl. Rohde 
Psyche S. 204,2; 222,2. 

3) Nikolaos Damasc. F. H. G. III 388 nr. 54. Vgl. H. Geizer 
De Branchidis p. 41. 
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zu rächen und auch um Milet von der Gewaltherrschaft 
zu befreien. Und da erscheinen in einer Nacht vor den 
Thoren zwei Jünglinge aus Phrygien, Tottes und Onnes 
lepoL ej^ovTsc Kaßstpcuv Iv xtaxet xexoiXu{x[i.8va. 
'E^ofievoi 8^ TTj? xiaxetoc djicotspot 6 jxev Ivöev, 6 bh 
Iv&sv vüXTo? STi oü(JY]<j Ttpo^X&ov s^ to xet/oc, xal IxaXsüov 
acpac Ss/eaftat. Aber der Eintritt in die Stadt wird ihnen 
erst gewährt, als man sich des Orakels erinnert. Sie 
erklären am nächsten Morgen in der Volksversammlung 
die Stadt retten zu wollen , wenn man ihnen die ge- 
bührenden Opfer darbringe (ßoaai tä vo[xiC6[ieva auxot<?). 
Jubelnd geht das hart bedrängte Volk auf ihre Bedingung 
ein, und unter Vorantritt der phrygischen Jünglinge, 
welche die hpi irpo xr^c «paXaY^o^ tragen, geht es mit der 
ganzen Heeresmacht gegen die Feinde. Diese fliehen, 
Amphitres wird von den Söhnen des Leodamas getötet, 
und Krieg und Tyrannis hören zugleich auf. So wird 
Milet durch die tspA xa>v Kocßsipcov frei. 

Gewiss hat Robert Recht, wenn er a. a. 0. 860 
sagt, dass sich in dieser romanhaften Fassung der alte 
Kern der Stiftungslegende kaum mehr erkennen lasse. 
Aber Eines muss doch herausgehoben werden. Die 
phrygischen Jünglinge, welche mit den Upä Kaßetpcuv 
nach Assesos kommen, entsprechen genau den beiden 
Brüdern aus Thessalonike, welche mit der heiligen Kiste 
zu den Tyrrhenern wandern. 

Es verschlägt dabei nichts, dass der milesische tepöc 
X670C von einer Mehrzahl von Kabiren spricht. Niemand 
wird von Nikolaos von Damaskos solche Genauigkeit ver- 
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langen. Auch die milesischen Inschriften reden iminer 
von Kofßetpot und jie^aXoi Osot") — aber einen Rest von 
der Legende, nach welcher die Zwei den Drittea er- 
schlagen, glaube ich in dem Namen des Priesters zu er- 
kennen, der xcoxap/r^c oder xwTapxo? hiess, wenn anders 
C. Keil specimen onomatologi Graeci p. 107 mit Recht 
an die Glosse des Hesych v. xotTjs Jspsüc Kaßetpwv, 6 
xaJ>atpo)v (povea, rfi hk xor^^ erinnert hat. Dieser Sühn- 
brauch ist das deutliche Zeichen eines chthonischen Kults. 
Sehr viel wichtiger ist es aber, dass wir in Milet 
unzweifelhaft den Gott der Änaktotelesten nachweisen 
können. Aus Didymos ist bei Stephanus v. Byzanz 
V. MtX7]Toc überliefert, dass Milet drei Namen gehabt 
habe: AeXeY>jii, HiTüOüaa und 'Avaxiopta, und den letzteren 
habe es erhalten nach Anax dem Sohn der Ge und des 
Uranos^). So ist Anax hier in die Reihe der Titanen 
aufgenommen, und es fehlen für den Zusammenhang der 
Kabiren mit den Titanen auch sonst die Zeugnisse nicht. 
Voransteht die Orakelinschrift des Apollon Gryneios aus 
Pergamon, die leider jetzt verschollen ist'). Dort heisst 
es (v. 7) von den Nachkommen des Telephos 

ofai TTotp' Oüpavou otsc iOrjiQCJavTo Kaßeipoi 
TCpÄToi OspYttixiT]? üTT^p ax[pi]oc d[a]Te[p]o[inQT]T5[v] 
TtxTOfisvov Aia, jjLYjTpwtTjv OTs ['Ya]aT[£pa] Xücj[£v]. 
Und mitten in die Schaar der Titanen führt uns das 



1) Robert a. a. 0. 860,4. 
3) Paus. 135,6; VII 2, 5. 
^ Kaibel Epigr. gr. 1035. 
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von Conze *) auf Imbros gefundene Gebet zu den Kabiren, 
zu dem C. Keil (Philogos Suppl. II (1863) S. 598) einen 
wiclitigen Beitrag gab, indem er die IlaTsxoi richtig er- 
klärte. Aber es war nicht wohlgethan, dass er Z. 5 das 
WorfAva? als Epiklesis zu KaafxeTXs verflüchtigen wollte; 
sehr mit Recht hatte schon Conze a. a. 0. an den 
milesischen Anax erinnert. Unter dem Namen eines 
avaS xax' Ico/V ist der ältere Kabir, der später auch 
mit den Titanen verbunden wurde, also nicht nur in 
Thessalonike und Milet verehrt worden. Auch in Imbros 
treffen wir eben seine Spur. 

Als Kaßiplfi die Mächtigen sind die Kabiren aus 
Phoinikien nach Griechenland gekommen, und ihr Dienst 
wurde von Küste zu Küste, von Insel zu Insel getragen, 
in mancherlei Formen, in vielerlei Gestalten. Am treusten, 
obwohl sie sich auch da an Hermes anschliessen, be- 
wahrten sie wohl ihr Wesen in Samothrake. Dort heissen 
sie immer in genauer üebersetzung des phoinikischen 
Namens die Grossen Götter, fis^aXot öeot. Denn es ist 
noch keine Inschrift gefunden, welche für Samothrake 



^) Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres S. 91 Taf. XV, 9. 

6eol fjLEYctXot, 
Oeol SuvaxoC, 

KaöfAelXe* 

Kpelo« 'Y- 

7rep£iu)v 

10 Kpdvo;. 



^ 110 — 

den Namen der Kabiren erwiese. Und wenn Lobeck für 
den einen Kabiren nur zwei Beispiele anführen konnte, 
das Epigramm des Diodoros (Anthol. Palat. VI 245) und 
die Stelle des Lactantius, wir leben in der Zeit, wo in 
kaum übersehbarem Reichtum das epigraphische Material 
von Tag zu Tage wächst, und dürfen uns freuen, dass 
auch in solch dunkle Gebiete wie in das der Kabiren- 
religion neues Licht gefallen ist. So kann man für den 
einen Kabiren jetzt wieder ein neues Zeugnis aus dem 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. erbauten Theater von 
Tlos heranziehen, das wir Benndorf verdanken *). An der 
Spitze einer Liste von Personen, Welche zur Erbauung des 
Theaters Geld hergaben, steht der Name eines Aristeides, 
des Sohnes des Antigenes, w^elcher sich lebenslänglichen 
Priester des Dionysos und Erzpriester des Kabiren nennt. 
Aber noch überraschender ist ein Fund, dessen Mit- 
teilung ich meinem Freunde F. Hiller von Gaertringen 
verdanke. Von seiner neuen Forschungsreise bringt er 
mir den Abklatsch einer Inschrift mit, welchen unser ehe- 
maliger Aufseher bei den Ausgrabungen in Magnesia, 
Mastro Athanasiu aus Smyrna, in einer Moschee des 
Dorfes Tschanly genommen und C. Humann übergeben 
hat^). Es ist ein Ehrendekret, das wie die Psephismen für 
Apollophanes von Magnesia mit der Angabe der Stimmen- 



^) Anzeiger der philos.-hist. Classe der Wiener Akademie vom 
20. Juli 1892 Nr.XVllI (S. 11 des Sonderdrucks). 

^) Sehr nützlich war mir bei der Lesung des wenig scharfen 
Abklatsches eine Umschrift, welche Hiller im Verein mit Rud. 
Ileberdey bereits vorgenommen hatte. 
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zahl, auf Grund derer es ausgestellt ist, schliesst^). 
Hiller lenkte sofort meine Aufmerksamkeit auf das in ihm 
erwähnte tepöv toü "Avaxxo? — und dieser Angabe wegen 
habe ich die vorstehende Untersuchung hier, ausgeführt. 

Tschanly^) liegt im Nordosten der Mykale, etwa 
3^/^ Stunden von der Stadt Sokhia entfernt, nicht weit 
vom Meere. Es ist der Ort, in dessen Nähe man lange Zeit 
die Stätte des Panionions gesucht hat, ohne jeden Grund, 
wie es scheint. Denn man hat, wie mir F. Winter bestätigt, 
welcher im Sommer 1887 Tschanly zusammen mit W. Ju- 
deich besucht hat, keine Veranlassung hier eine grössere 
antike Ansiedelung anzunehmen. Es ist sehr verlockend 
zu glauben, dass der Stein nach Tschanly aus den Ruinen 
der altionischen Stadt Anaia verschleppt ist, deren Reste 
Pulakis in dem kleinen türkischen Dorf ''Avsa wieder- 
erkannt hat, welches in byzantischer Zeit der Sitz eines 
Bischofs war und allein von allen ionischen Städten 
seinen alten Namen bis heute bewahrt hat (* E^^Xr^v. cptXoX. 
GuXk. irapdpTYjfjLOt zu Band XVIII [etxoanrsvTacxr^pt'? 1861 
bis 1886] Konstantinopel 1888 p. 229). Aber es ist sehr 
unwahrscheinlich, dass die hohe Zahl von 3580 Stimmen 
für die Bevölkerung dieser Stadt, von der wir so wenig 
wissen, passt, und wenn eine Verschleppung der Inschrift 
nun einmal angenommen werden muss, dann liegen 

1) Athen. Mitteil. XIX (1894) S. 12. 

2) Es giebt in dieser Gegend zwei Dorfer namens Tschanly. Da 
Mastro Athanasiu eine Moschee als Fundort der Inschrift nennt, kann 
hier nur das türkische Dorf Muslim-Tschanly gemeint sein. Für die 
Stätte des Panionions hält man gewöhnlich das griechische Dorf. 
Das türkische liegt etwa in der Mitte zwischen diesem und 'Avea. 
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Priene — freilich durch die hohe Mykale von Tschänly 
getrennt — und Samos — der Transport von Inschriften zur 
See auf einem Kaik ist etwas sehr gewöhnliches — nicht 
allzu weit von der Fundstätte des Steins. Zu erwägen 
ist vielleicht auch, ob der Stein aus Magnesia stammt; 
denn die Angabe der Stimmenzahl und die Formeln am 
Schlüsse würden wohl dazu passen*). Die Inschrift, welche 
nach ihren Buchstabenformen in das zweite vorchristliche 
Jahrhundert gehören wird, lautet folgend ermassen. 

— — ItüsiSt] — ]c naüofavtoü vsa>x6[po?] 

— — ^]^[^p] x[a]X6s xal d'ya[&o?] 

[zk T]b[v oTx]ov t[öv kpov] xat efc xov S^fxov xal tSi[at e-] 
[xaaxjwi TÄji 7ro[AiT(üv StJateXet, 8e86)^&at xm 8[i^-] 

5 [|xa>i i]7n(jv^(j8at [xe «ütoJv dpex^? Svexev xat eovota? 
[t^v sxjwv SiaxeXei eti xs xöv oTxov xhv ispov xal etc x6[v] 
[8^}xov] xal öx£cpav(!)89]vai au[x]öv kv xot^ irpwxoi«; Atov[ü-] 
[cjtoi?^) yp]i}(5i(s}i axe(pav(Di, öxr^cjai 8i aöxou xal £fx6v[a o-] 
[tcou äv e]v xü)t fspwt xoui "Avaxxo? ßouX7]xai, [xo]J)c 8^ o^[xo-] 

10 [v6[ioi)s xo]u? [xexa xov [. .]ov Ö7nf3p£[x^](jat xo epc] r}]v e[?x6va] 
[dvT^Xoüfxa ix xa)]v iropcov (Sv e^^oüdiv sfc iroXeo)^ 8iotx>]a[iv,] 
[XcXüCJÖai 8s] xal si xt ^^9ta>[|A]a evavxtov kaxiv X(üt8[£] 
[xÄi ^Yjcpfajjiaxjt xax' aüxö xopjxo xa&' o ^(Jxtv ivavxiov. 
[^7]cpoi l7r7]V£j(&7](j]av xpiö)(tXtat 'ir£vxax6(Jtat Ö78o[')q-] 
[xovxa — ] 



1) S. oben S. 110. 

^ Vgl. zu den itpöxa Atovuöta oben S. 98. Aus der Erwähnung 
dieses Festes die Herkunft des Psephisma entscheiden zu wollen 
ist vergebliches Bemühen. In einem magnesischen Psephisma 
würde man statt der Aiov»jcfia wohl die AeuxocppurjVöt erwarten. 
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Aus der Inschrift selber lernen wir über das Wesen 
des Anax leider nichts. Nur der in ihr erwähnte £epöc 
oTxo? lehrt uns ungeföhr den Kreis kennen, in welchem 
wir Anax suchen müssen, und in dem wir ihn bereits 
gesucht haben. Einen tepo^ olxoc erwähnt auch die oben 
behandelte Mysteninschrift aus Magnesia'), tepal otxtai 
sind aus Eleusis bezeugt *), in Andania gab es einen 
oTxoc Iv Tcp fepcp (Dittenberger Sylloge Nr. 388, 113), und 
sicherlich gehört wohl auch das Hans des Pulytion in 
Athen '), in welchem die Mysterien parodiert wurden, und 
das zu Tansanias' Zeit der Verehrung des Dionysos galt, 
in diesen Zusammenhang. Mystische Kulte scheinen in 
solchen oTxoi oft ihre Stätte gefunden zu haben, und vor- 
trefflich passt zu dem kpo? otxoc to5 'Avaxxoc der oTxoc, 
den Philoxenos im Temenos von Samothrake den Grossen 
Göttern geweiht hat*). 

Anax kann ursprünglich jeder Gott heissen wie 
ovoxTopov jedes Gottes Haus *). Aber alimählich hat sich 



*) Vgl. auch die oben S. 91,1 citierte Inschrift ans Thisbe. 

*) Rubensohn Die Mysterienheib'gtömer in Eleusis nnd Samo- 
thrake S. 73. 

5) Pansan. 12,5; Milchhoefer in Cnrtius' Stadtgeschichte yon 
Athen XCVI 40. 

♦) Unteranchungen auf Samothrake I S. 41 Nr. a Conze zieht 
hieher auch das von ihm (Reise auf den Inseln des thrak. Meeres 
Taf. XVI Nr. 3) veröffentlichte Fragment, welches ich Athen. Mitt. 
XIX (1894) S. 527 nach einer Mitteilung von Phardys aus Ver- 
sehen noch einmal herausgegeben habe. Die von mir a. a. 0. 
K M^r' ^"^'"^^ '*''*^*^ E6a[Top«s] 'ApiSC^Xou] t^ «[xt- 

*) Vgl. p, Deneken in Roschers Lexikon I S. 2444. 
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diese Epiklesis zu dem selbständigen Namen eines Gottes, 
eben des Eabir entwickelt *). Dagegen sind nnter 
''AvaxTs? oder ''Avoxs^ immer die Dioskuren verstanden 
ivorden. Denn Tansanias' (X 38, 7) Zweifel, ob die im 
lokrischen Amphissa dnrch einen mystischen Kult ver- 
ehrten "'Avaxxe? für Eabiren, Karoten oder Korybanten 
zu halten sind, erklärt sich einzig dadurch, dass von der 
hellenistischen Zeit an die Gleichsetzung der Dioskuren 
mit den Kabiren üblich geworden war, und C. Robert 
(a. a. 0. 862) hat sicherlich richtig geurteilt, wenn er 
in Amphissa den Dioskurenkult für das Ursprüngliche hält. 
Vielleicht wird Mancher, der die vorstehende Unter- 
suchung im wesentlichen büligt, einen Schluss vermissen: 
die Deutung des bärtigen Mannes auf den von Conze^) 
gesammelten Weihreliefs an die grosse Mutter auf Anax. 
Er wird dabei auf die Korybanten hinweisen, die uns in 
der Kultlegende von Thessalonike begegnet sind, und auf 
die phrygischen Jünglinge in Milet, die wir jenen gleich- 



^) Es ist das ungefähr derselbe Process, den ich bei Zeus 
Eubuleus und Hermes Tychon nachgewiesen habe (Athen. Mitteil. 
XIX S. 62). Die dort in Aussicht gestellte Polemik gegen Furt- 
wänglers Bemerkungen (Meisterwerke der griech. Plastik S. 562) 
kann ich jetzt unterdrücken, da das von D. Philios Athen. Mit- 
theil. XX Taf. 6 veröffentlichte Weihrelief aus Eleusis die Deutung 
des vielberufenen Jünglingskopfs auf Triptolemos, wie mir scheint, 
zur vollen Evidenz gebracht hat. 

2) Arch. Zeitung XXXVIII (1880) T. 3 Nr. 1 (N) 2 (M) 3 (Q.) ; 
S. 9. Auf den von Conze Athen. Mitt XIII (1888) S. 202 und 
XVI (1891) S. 191 nachgetragenen Reliefs findet sich dieser bärtige 
Mann zweimal, auf einem Stück, das aus Magnesia am Maiandros 
stammen soll, und auf einem, das jetzt im Brit. Museum aufbe- 
wahrt wird. 
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gesetzt haben. Aber dabei muss einmal bedacht werden, 
dass die Verbindung des phrygischen Meterknlts mit dem 
phoinikischen Eabirendienst durchaus keine religions- 
geschichtliche Thatsache ist, mit welcher wir irgendwie 
zu rechnen haben, dass dieselbe erst eingetreten ist in 
dem Wirrsal jener späten Epoche, welche Kabiren, Dios- 
kuren, Kureten und Korybanten sorglos durch einander 
wirft ^). Dann aber scheint auch mir der Widerspruch, 
den Furtwängler (Sammlung Saburoff zu Taf. CXXXVII) 
und Robert (bei Preller I* S. 653,2) gegen Conze's 
Deutung jener Votivreliefs auf Hermes-Kadmilos erhoben 
haben, berechtigt zu sein'). Es giebt nicht ein Relief 
dieser Art, das» in Samothrake, der einzigen Stätte des 
Kadmiloskults, gefunden ist oder an einem Orte, für 
welchen der Dienst der samothrakischen Götter bezeugt 
ist. Die meisten stammen aus Athen und dem Piraeus, 
woher uns Kabirenkult nicht bekannt geworden ist. 
Aber der Meterkult stand da in hoher Blüte. Für 
Samothrake vollends ist die Annahme einer kultlichen 
Verbindung von Kybele und den Kabiren, von der Göttin 
der Höhe und den Dämonen der Tiefe ein Irrtum, gegen 
den sich jetzt auch L. Bloch in seinem Artikel über die 
Megaloi Theoi in Roschers Lexikon II S. 2527 mit Recht 
gewandt hat'). Wenn aber religionsgeschichtliche Be- 



1) Preller-Robert P S. 857. 

2) Athen. Mitteil. XIII (1888) S. 204 hat Conze seine Deu- 
tung auf Furtwänglers Widerspruch hin etwas modificiert. 

^ Der Artikel lag mir durch die Güte des Verfassers in 
Correcturbogen vor. 
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denken dagegen sprechen, dass die Hermesfigur auf den 

Kybelereliefs den Kadmilos darstellt, dann kann auch 

von einer Deutung jenes bärtigen Mannes, der mitunter 

auf diesen Denkmälern erscheint, auf den älteren Kabir 

oder Anax nicht die Rede sein. Dieser mag auch heute 

noch unbenannt bleiben, während die Gestalt des Hermes, 

deren Nachweis wir Conze verdanken, als Ersatz für den 

nngriechischen Attis keine Schwierigkeiten macht (s. 

Robert a. a. 0.) 

So sehr ich also die Darstellung der Kabiren auf 
jenen Reliefs leugnen muss, ebenso glücklich dünkt 
mich Conze's Versuch die Kabiren auf dem Friese des 
pergamenischen Altars nachzuweisen, den 0. Puchstein 
(Sitzungsber. d. preuss. Akad. 1889 S. 330) noch zu 
besonderer Evidenz gebracht hat^). Schlagend ist die 
Deutung des den Hammer gegen den Stiergiganten 
führenden Gottes auf den älteren Kabir, den wir mit 
diesem Attribut auch auf den Münzen von Thessalonike 
gefunden haben. Beweisen lässt es sich nicht, dass auch 
die Pergamener zu dem älteren Kabir als dem Anax 
xax iJo^T^v gebetet haben. Aber das haben Pergamons 
Kabiren mit dem Anax von Milet jedesfalls gemein: sie 
sind auch aus üranos' Geschlecht. 



Vgl. jetzt auch die Beschreibung der Skulpturen aus Per- 
gamon I Gigantomachie (1895) S. 16. 
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